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		Der Ameisenbär

		Eine naturhistorische Geschichte

		Der Luiselwirt hieß wirklich Luiselwirt, und ich bringe es nicht
über die Leber, ihn etwa den Franzelwirt oder den Seppelwirt zu
nennen; denn es wäre ebenso lächerlich und ehrenrührig, den
Luiselwirt anders zu nennen, als wenn man den Bismarck oder den
Kolumbus Krauthuber oder Grießschmarren nennen wollte. Historischen
Männern muss man unter allen Umständen ihre weltbekannten Namen
lassen. Es gab nur einen Bismarck, einen Kolumbus und einen
Luiselwirt, und damit basta.

		Ebenso verhält sich's mit dem Schauplatz unserer Geschichte,
welche sich wirklich in des Böhmerwaldes tiefsten Gründen
abgespielt hat.

		Anders verhält sich's aber mit den Namen der Hauptpersonen,
welche in dieser wahrhaftigen Geschichte eine Rolle spielen, weil
ihrer noch welche leben mögen, oder doch mindestens ihre
Nachkommen, und es wäre nicht gut, ihr Inkognito zu lüften.
Bezüglich des Zeitpunktes darf ich ohne Weiteres verraten, dass
dazumal die Eisenbahnstrecke Pilsen-Bayerische Grenze eben
fertiggestellt und dem Verkehr übergeben wurde. Und nun zurück zu
unserem unsterblichen Luiselwirt! Dieser hatte in seinen
Jugendjahren ein großes Stück Welt kennengelernt, indem er als
Glasfrächter bis tief in den Balkan gekommen war, alles per
Achse!

		Damals, als ich ihn kennen zu lernen die Ehre und das Vergnügen
hatte, war er ein Sechziger. Er war etwas über Mittelgröße, ein
wenig beleibt und trug stets ein Wirtskapperl, welches er weit
hinten auf demselben Kopfe trug, in dem er unzählige lustige
Streiche ausbrütete.

		Wehe dem Fremden, der ihm ins Garn ging, und wenn er dabei
niemals selbst einging, so verdankte er das nur dem Umstande, dass
er alles so vorsichtig einfädelte und bis zu Ende spann, dass ihm
niemand ankonnte. Freilich, allein, auf sich selbst angewiesen,
hätte er es wohl nie zu solchem Ruhme gebracht; er hatte eben auch
vortreffliche Mitarbeiter, »Helfer«, welchen ebenfalls der Schalk
im Nacken saß und der Übermut nie ausging. Das waren seine
allabendlichen Gäste. Da waren etliche Ingenieure vom Bahnbau, zwei
bayerische Forstverwalter, der Med. Dr. Goldmann, der Oberlehrer
Drasal, etliche Geschäftsleute usw.; im Ganzen meist 15 bis 20
Personen.

		Hatte der alte Liusel etwas ausgeheckt und passte das den
anderen, flugs waren die Rollen verteilt, doch ohne lange
Redereien; oft genügte ein Blinzeln oder ein Kopfnicken dazu, und
wenn einer oder der andere von der Gesellschaft nicht mehr
weiterlügen konnte, sofort log der nächste weiter wie
gedruckt. …

		Kommt da wieder einmal der Luisel aus dem großen Schanklokal,
der »Schwemme«, ins Herrnzimmer und grinst. Und schon wussten alle:
Da gibt's a Hetz, und jeder Blick von der Tafelrunde her ist ein
Fragezeichen.

		»Der Angerer-Moses is mit'm Zwölferzug gekommen, und bald's
finster wird, kommt er rein.«

		»Na – und?« –

		»Dem sollten wir wieder einmal an Bären aufbinden.« (Der
Angerer-Moses war ein Schnittwarenhändler aus Altberg, welcher mit
seinem Binkel den Wald durchstreifte und seine Stoffe bis in die
entlegensten Einschichten brachte.)

		Also, der Vorschlag lautete: »Einen Bären aufbinden.« Diesem
Vorschlage folgte sofort die Frage: »Einverstanden; aber was für
einen?« und nach kurzem Bedenken seitens des Oberlehrers die
Antwort: »Wir könnten's ja einmal mit einem wirklichen Bären oder
etwas Ähnlichem, z. B. mit einem Ameisenbären versuchen.

		»Bravo, gut, sehr gut! Ameisenbären hatten wir noch keinen; wird
gemacht! Aber fix, ehe noch der Angerer da ist!« – Allgemeines
Gemurmel, Rollenverteilung. Der Luisel entwirft den Plan der
Geschichte, der Oberlehrer gibt seinen Kren dazu, der Doktor seinen
Senf, der eine Forstverwalter spielt Trümpfe aus, der andere
übersticht sie, und schon ist alles fix und fertig …

		»Guten Abend, die Herren!« so sagt der Herr Angerer, der bald
darauf daher kommt, die Türe öffnend, und »Guten Abend!« sagen die
Begrüßten als Gegengruß. Der Angerer setzt sich an sein
Stammtischchen beim Ofen, bestellt sich beim Luisenwirt ein
Nachtmahl und vertieft sich ins Abendblattel. Wie immer. Die Herren
reden vom Bahnbau, vom Wetter; der Lenzenbauer ist gestorben – arme
Kinder, sieben Kinder; in Deffernik hat der Blitz in die
Doppelfichte eingeschlagen …

		Der Seeförster hat gestern schon wieder einen Ameisenbären
geschossen. »Schon wieder? – Meine Herren, passen Sie auf – der
wird noch einmal scheußlich damit eingehen, scheußlich sag ich
Ihnen.«

		»Wieso?«

		»Wieso? Er soll doch keinen Ameisenbären schießen. Ist doch ein
eminent nützliches Tier, und wenn der Fürst Hohenzollern einmal
dahinter kommt, dass der Fischer (so hieß der Seeförster)
Ameisenbären schießt – na, Gnade ihm!« »Warum schießt er denn
welche, wenn er's nicht tun soll?« »Hm – hm – hm« – (das laute
Gespräch wird immer mehr piano, kaum dringen die Worte bis zum
Ofen.) »So was kommt wohl mit der Zeit an den Tag; denn nichts ist
so fein gesponnen – es kommt an die Sonnen. Da ist aber, wie so oft
im Leben, die Habsucht mit im Spiele. Er ver-kauft das Fett dem
A-po-the-ker in Klattau, das ganze Fett!«

		»Ist das teuer?« fragt der alte Bürzel.

		»Wie man's nimmt«, sagt der Doktor darauf, »der Esel gibt dem
Apotheker das Fett um zwei Gulden das Kilo; der Apotheker aber
nimmt dafür acht bis zehn Gulden!« »Ei, ei, ei. – Ja, aber wie
schaut denn so ein Ameisenbär eigentlich aus; ich habe doch auch
schon x Jagden in aller Welt mitgemacht; einen Ameisenbären
aber …?«

		So der Ingenieur; darauf der Oberlehrer: »Natürlich haben Sie,
Herr Ingenieur, noch nie dieses Waidmannsglück haben können, denn
der Ameisenbär kommt außer in Zentral- und Südamerika nirgends vor
als im Böhmerwald, und da nur in der Gegend um den See. Und wie der
aussieht? Haben Sie schon einen Dachs gesehen? Ja? – Also in der
Größe und Farbe sind Dachs und Ameisenbär ziemlich übereinstimmend.
Aber der Ameisenbär hat eine Art röhrenförmigen Schnabel, einen
buschigen Schwanz, der aussieht wie ein Rauchfangkehrerbesen, und
im Maul hat er eine ausstreckbare Zunge von dreiviertel Meter
Länge. Und mit der sticht er in die Ameisenhaufen, und wenn die
voller Ameisen ist, zieht er's wieder zurück und frisst's.«

		»Merkwürdig, höchst merkwürdig. Aber sagen Sie mir noch, zu was
ist das Fett von dem gut?«

		Das weiß wieder der Doktor Goldmann:

		»Das Fett des Ameisenbären hilft gegen Rheuma, Ischias, Gicht,
Blasenleiden, Skrofeln, geschwollene Mandeln und noch gegen eine
ganz Reihe anderer Krankheiten.

		»Da schaut's einmal her. Das ist ja hoch interessant, und ich
hatte bisher noch keine Ahnung davon.«

		»Das ist ganz erklärlich. Verschrieben wird das Ameisenbärenfett
nämlich unter dem Namen Molybänbenzolnitrat haufenweise eingenommen
gegen Gliederreißen nämlich, dass das aber Ameisenbärenfett war,
davon hatte ich nicht die leiseste Ahnung.«

		Doch man kann nicht ewig von Ameisenbären und deren Fett
sprechen und kommt endlich auch auf andere Themata. – Der eine
Ingenieur war am Sonntag in Pilsen im Theater und hat da die Oper
»Der Freischütz« gehört, und die Szenen in der Wolfsschlucht war,
wie er sagt, geradezu schauderhaft schön. Der Hammerschmied
Zoglauer erzählt einen Traum, den er gehabt hat, wie das Bier
billiger geworden ist, und so kommt man im weiteren Verlaufe der
Debatte vom Hundertsten aufs Tausendste und redet und lacht und
lobt und schimpft usw. Der Angerer aber hat nur für das Abendblatt
Augen, scheinbar wenigstens, dagegen zwei sehr feine Ohren, welchen
selbst die leisesten Worte drüben nicht entgehen, und leise, ganz
leise murmelt er: »Ae Geschäft; zwei Gülden – acht bis zehn Gülden;
heißt ä Rebach.«

		Kaum graut der Morgen, ist der Moses Angerer schon am Wege. Aber
nicht, wie er vorgehabt hatte, nach Hartmanitz, sondern zum See
hin. –

		Der Förster Fischer, ein Mann mit kurzgeschorenem Haupthaar und
einem gewaltig langen Schnurrbart, dessen Spitzen jedoch nicht
aufwärts streben, sondern senkrecht nach unten, steht neben seiner
Schwester Laura, und es ist eben vom Mittagessen die Rede, und ob
der Rehziemer heute so oder so bereitet werden soll. Ein
Vorstehhund, zwei Dackel, ein Rattler und ein Hühnerhund horchen
dem Gespräche aufmerksam zu und blicken dabei an ihrem Herrn
hinauf, als ob sie vor dem Kirchturm stünden; denn ihr Herr ist
wohl hager, aber gut 1,90 Meter hoch.

		Da werden draußen Schritte hörbar, und die ganze Meute stürzt
bellend zur Tür hin. Ein herrisches Kusch! Und sämtliche Hunde
liegen wieder da wie Steingebilde.

		An der Tür klopft's, der Förster ruft »Herein!« und in der Tür
erscheint der Angerer und grüßt. Auch der Förster und Frl. Laura
grüßen. Die Anwesenheit der Dame passt jedoch offenbar dem Angerer
nicht, und er sagt deshalb halblaut: »Könnte ich Sie nicht sprechen
unter vier Augen, Herr Seeförster?«

		Verwundert wendet sich der Angesprochene an seine Schwester,
deutet ihr, sie möge aus dem Zimmer gehen, und kaum ist das
geschehen, beginnt der Handelsmann in vertraulichem Tone: »Ohne
alle Umschweife, Herr Seeförster; wenn Sie werden wieder schießen
einen Ameisenbären, Herr Fischer, verkaufen Se mir das Fett; jach
zahl Ihnen zwei Gulden fünfzig vor's Kilo.«

		Der Förster ist offenbar starr. »Was beliebt, Herr Angerer?«
sagt er, um nur überhaupt etwas zu sagen. Angerer beeilt sich
daraufhin sein Angebot zu erneuern.

		Da strammt sich des Försters Gestalt, und seine Hände in die
Hüften stemmend und die Augenbrauen in die Höhe ziehend, ruft er:
»Amei-sen-bären? Sie sind wohl verrückt, Herr Angerer? Wer hat
Ihnen diese Bären aufgehängt?«

		Doch der Angerer lässt sich nicht irre machen; er weiß, was er
weiß, und so fährt er denn fort: »Ich weiß, Sie sollen nix schießen
Ameisenbären, weil das ist ä eminent nützliches Tier; aber wenn
jach wird mit Ihnen machen ä Geschäft, werd ich's doch nix verraten
dem oder dem; weil, wer das Molybänbenzolnitrat kauft von Sie,
macht sich doch auch selbst strafbar eines Vergehens gegen's
Forstgesetz?«

		»Himmelherrgottelement«, fährt jetzt der Förster, welcher schon
meint, der Angerer wäre richtig übergeschnappt, auf, »sind Sie ein
Narr oder ich? Wer hat Ihnen denn diesen Blödsinn mit dem
Ameisenbären und dem Molybänbenzolnitrat eingeblasen? Da könnt man
ja auf der Stell …«

		Angerer begreift: Der Förster darf's nicht eingestehen; es
könnte ihn die Stelle kosten, und darum versichert er nochmals:
»Der Schlag soll mer treffen auf der Stell, wenn jach red ä Wort
davon. Se können sein ganz beruhigt, und jach geb Ihnen drei Gulden
vors Kilo. Das is aber mein letztes Wort, und ich weiß gut, dass
Ihnen der Apotheker in Klattau zahlt vors Kilo nur zwei
Gulden.«

		Dem Apotheker in Klattau ein Fett verkauft, zwei Gulden das
Kilo? War der Förster bisher noch darüber im Zweifel gewesen, ob
der Mann überschnappt ist oder nicht, jetzt gibt's absolut keinen
Zweifel mehr, der Mann da ist irrsinnig! Der Arme! Was tun? Man
kann doch nicht, um sich von so einem Menschen zu befreien – und
heraus muss er ja doch –, die Hunde auf ihn hetzen oder ein Gewehr
– und wäre es auch ungeladen – auf ihn in Anschlag bringen! Das
wäre barbarisch und auch gefährlich; denn es könnte ihn vor Angst
der Schlag treffen, oder er wird tobsüchtig. Am besten ist's also,
man versucht's in Güte und mit List. Und wie der Förster so
nachdenkt, kommt ihm ein genialer Einfall: Er wird zum Schein auf
die fixe Idee des Angerer eingehen und verkauft ihm das verdammte
Fett. In der Rumpelkammer steht ja der große, zweihenkelige Topf
mit der Stiefelschmiere, und den soll er haben! Was dann weiter
wird, wird sich schon finden, wenn nur der Mensch heraus ist. Erst
Zeit gewonnen, alles gewonnen. Und so beginnt denn der sonst so
raue Mann mit den sanftesten, einschmeichelnden Flötentönen:
»Lieber Herr Angerer, ich sehe schon, Sie wissen alles, und darum
sollen Sie das Ameisenbärenfett bekommen, von mir aus um drei
Gulden das Kilo. Gleich sollen Sie's haben.« Ein Ruf, der Befehl
»Laura bring das Fett aus der Kammer mit der – der – der Schmiere
herein!« und schon!

		Verwundert holt das Fräulein den großen Topf mit der
Stiefelschmiere. Eine Frage sitzt ihr auf der Zunge, doch zornig
schneidet der Bruder ihr jedes weitere Wort ab, und sie schaut,
dass sie weiter kommt.

		Der Angerer triumphiert. »Nu sehen Sie«, sagt er ebenfalls
schmelzend, »ich hab's doch gewusst, dass Se haben den
Molybänbenzolnitrat. Se haben das nur gehabt vergessen.« Vorsicht
ist aber die Mutter aller Weisheit; er hebt also noch den Deckel in
die Höhe, taucht zwei Finger in die Schmiere, reibt, riecht dazu
und sagt darauf hoch befriedigt: »Ja, das ist de echte
Molybändenzolnitrat – Ameinsenbärenfetten. Gott über de Welt, was
vor ä feiner Geruch wie ä Honig.«

		Fünf Minuten später hat der Förster sein Geld, 12 fl. 50 kr.;
der Angerer seinen Topf, verbindet ihn mit einer Schnur fest und
stapft schmunzelnd davon. Doch nicht ohne vorher noch dem Förster
zuzuraunen: »Wenn Se haben wieder ä Fett, denken Se an mich; es
werd nix Ihr Schaden sein.« …

		Wo und wann wird sich das Finale dieser Fettgeschichte
abspielen? Wo denn anders, als in der Klattauer Apotheke und gleich
nächsten Tages:

		Der Apotheker steht, nichts Böses ahnend, hinter dem großen
Kastentische mit der Marmorplatte und bereitet eben Mixturen. Da
tritt der ihm wohlbekannte Moses Angerer ein, grüßt, und wieder
beginnt er mit einem Seitenblicke auf den auch da beschäftigten
Provisor und den Laboranten: »Herr Apothekerleben, könnte ich Se
nix sprechen auf drei Minuten unter vier Augen?«

		»Geheimes Leiden?« denkt sich der Apotheker. Wäre überflüssig
diese Prüderie; lässt sich doch nicht verschweigen. Man kommt aber
seinen Kunden gern entgegen, und Provisor und Laborant erhalten
einen Deuter und verschwinden.

		»Wo fehlt's denn, Herr Angerer?«

		»Wo wird's fehlen, Herr Apotheker, mir fehlt, Gott sei's
gedankt, gar nix, und Sie sollen auch so gesund sein bis 100 Jahr.
Ae Geschäft hab ich aber vor Sie; jach bringe Ihnen 41/4 kg prima
Molybänbenzolnitrat, das Kilo zu 5 fl. 50 kr. Ich weiß, Sie haben
es bezogen bisher direkt vom Seeförster Fischer à 2 fl.; aber es
ist derweil gestiegen im Preis und jach bin von heute an der
einzige Mensch auf dieser Welt, der Ihnen kann liefern das
Ameisenbärenfett, weil ich übernommen habe von dem Seeförster
kontraktlich den Alleinverkauf von alles Fett, was er wird
schießen.«

		Der Apotheker reißt die Augen auf, dass sie wie zwei Wagenräder
groß werden und schaut. Hm, was soll dieser Rede Sinn sein? Sinn
hat sie überhaupt keinen. Sollte der Mann am Ende gar …? Gegen
Irrsinn gibt's aber doch in einer Apotheke keine Mittel?? Aber der
Angerer scheint diese Verwunderung nicht zu bemerken, oder er
begreift sie; hat doch der Pflasterschmierer ein böses Gewissen und
soll jetzt anstatt zwei Gulden 5 fl. 50 kr. bezahlen, wenn er
überhaupt darauf auch ferner noch reflektiert. Und haben muss der
Magister diese Mixture.

		Also schürt der Angerer die Knoten auf, hebt den Deckel ab und
erklärt: »Se brauchen nix kaufen de Katz im Sack – wollen Se
gefälligst selber verkosten diese prima Molybänbenzolnitrat, wie
der Ameisenbärenfett heißt auf lateinisch. Greifen Se zu, Herr
Apotherleben!«

		Ist's Neugierde, geschieht es in der momentanen großen
Verlegenheit – der Apotheker tritt näher, reibt, riecht dazu,
schaut den Angerer wieder an und sagt ganz einfach: »Das ist
Stiefelschmiere; Stiefelschmiere führe ich nicht.«

		»Was Stiefelschmiere führen Se nix?« repliziert der Angerer
hierauf. »Und ich sage Ihnen, Se führen ja so eine Stiefelschmiere,
weil das ist prima Ameisenbärenfett, was gut ist vor Rheuma,
Ischias, Gicht, Blasenleiden, Skrofeln, geschwollene Mandeln und
noch gegen eine ganze Reih anderer Krankheiten.«

		Weil aber der Apotheker ein verstockter Sünder ist, ein
ungeduldiger und grober Mensch auch noch dazu, schreit er den
Angerer an: »Jetzt schaun's aber, dass Sie herauskommen, Sie Narr,
oder ich schmeiß Sie heraus!«

		I du grober Kerl! Aber auch der Angerer hat eine Gallenblase,
wenn man ihn um ein Geschäft prellen will; kommt auch zeitweise in
Wut. Jetzt schon, auf das hin; und darum setzt er sich in Positur
und ruft: »Se werden mir nix herausschmeißen! Und wissen Sie wegen
was? Weil ich zeige Se beim Gericht an wegen Ankauf von
Molybänbenzolnitrat, was der Seeförster muss beschwören!«

		Der Apotheker rennt aber blindlings ins eigene Verderben; er
schreit dem Provisor und dem Laboranten, und der Angerer fliegt
auch schon gleich darauf mit vereinten Kräften geschoben, gestoßen
und gehoben zur Türe hinaus! …

		Was der Angerer »auf das hin« getan hat? Erst hat er einen
entsetzlichen Bahöll gemacht, hat geschimpft und gebrüllt, und dann
ist er schnurstracks zum Bezirksrichter und hat den Apotheker
verklagt. –

		Leider helfen »die Großen« alle zusammen, und es gibt keine
Gerechtigkeit mehr auf der Welt: Dem Förster und dem Apotheker
haben alle zugehalten, und selbst der Fürst Hohenzollern hat auf
Angerers ergebenst untertänigste Anzeige bloß geantwortet.

		»Da Schießen von Ameisenbären ist dem Revierförster Fischer vom
See bis auf Weiteres strengstens untersagt.« –

		*

		Solcher Streiche hat der alte Osserwirt noch mehr verübt,
darunter auch einen ähnlichen, wie den eben geschilderte. Ein
Reisender, dem in Pilsen ein ausgehungerter, großer, struppiger
Hund zugelaufen war, und anhänglich blieb, weil ihm der Reisende zu
fressen gab, kam mit diesem Hunde in den »Osser«, erzählte von
seiner unfreiwilligen Erwerbung und ging dann seinen Geschäften
nach.

		Zurückgekehrt, fand er die große Tischgesellschaft in lebhaftem
Meinungsaustausch über den »Hyänenhund« des Bezirksrichters in
Pilsen und die 50 Gulden Belohnung, welche dieser dem ehrlichen
»Finder« des Hundes im »Prager Abendblatte« für die Rückstellung
des seltenen Tieres zusicherte.

		Der Reisende, welcher, abseits sitzend, die genaue Beschreibung
seine Hundes (unter seinem Sessel) vernahm, fuhr mit diesem direkt
nach Pilsen und trat mit ihm beim Bezirksrichter mit den Worten
ein: »Herr Bezirksrichter, da ist der Hyänenhund!« Die darauf
folgende Szene entwickelte sich in ganz ähnlicher Weise, wie jene
im Apothekerladen in Klattau und endete ebenfalls mit dem
Herauswurf des Reisenden. –

		Im darauffolgenden Sommer erzählte der Wirt diese Stückeln an
einem Regentage einem Herrn, und dieser sagte daraufhin: »Herr
Wirt, diese zwei Geschichten sind sehr schön ausgedacht; aber auch
sehr unwahrscheinlich. Ich glaube nicht, dass es jemanden gibt –
und insbesondere keinen Juden, der auf eine so plumpe Lüge
hereinfiele. Mich würden Sie beispielsweise in gar keinem Falle so
zum Narren halten; dafür stehe ich Ihnen gut.«

		»No, no«, entgegnete hierauf der so Zurechtgewiesene, »müsst
mer's erst drauf ankomm'n loss'n«, und ging sodann seiner Wege.
–

		Eine Stunde später kam der alte Tischler Weinberger von via à
vis und erkundigte sich nach den Wünschen des Herrn
Osserwirtes.

		Dieser Weinberger war ein Vokativus erster Güte, ein
verschmitzter Kumpan mit einem polizeiwidrigen Gesichte, in dem die
ganze Muskulatur beständig absonderlich spielte. Zwischen ihm und
dem Wirte entspann sich folgendes Gespräch:

		»Was wünscht der Herr Wirt?«

		»Schau her Girgl; die drei Fenst'r do san scho' total hin. D'
Rehmen san verfault, der Kitt is ab, musst mir neue mochn. Aber auf
der Stell, eh noch olls hin is.«

		»Hm, jo; sand richtig hin; obr af der Stell geht dös net, wenn
mir a d ganz' Nocht durcharbeit'n. Drei Täg braucht ma unbedingt
drzou, scho wegn dem Onstrich, der orndli trückn'n muss.«

		»Wenn's net ehender sein kann, a gut; obr am Mitticha muss sein.
S Maß kannst jo gleich nehmen, net?«

		»Jawohl, dös koa ma scho toan.«

		Mit diesen Worten tritt der Tischlermeister an das erste
Fenster, dessen innere Flügel offen stehen, bringt beide Arme in
Horizonalhaltung und »misst« die Breite des Fensters, indem er die
Fingerspitzen links und rechts anlegt. Dann misst er auf ebensolche
Weise die »genaue« Höhe der Fenster und zuletzt auch die
Diagonalen, wobei er entsetzliche Fratzen schneidet. Dann empfiehlt
er sich.

		Der Sommerfrischler hatte dem Gebaren des merkwürdigen
Gesichterschneiders befremdet zugesehen und frage jetzt den Wirt,
was das zu bedeuten hätte.

		»Maß hat der Tischler genommen.«

		»Ohne Zollstab?« – »Zollstab? Zollstab haben unsere Leut da kan,
dös wird olls ner nach dem Gefühl do gmacht.«

		»Nach dem bloßen Gefühl kann das unmöglich stimmen!«

		»Muss stimmen! Und wenn Sie dös net glauben woll'n – am Mitticha
werden's schon seh'n, doss stimmt.« –

		Und richtig, wie am Mittwoch die Fenster kommen und eingehängt
werden, passt alles aufs Haar!

		»Unbegreiflich, unbegreiflich!« sagt der Fremde staunend.

		Der Wirt aber wartet nur, bis der Weinberger wieder draußen ist,
klopft dann dem Herren auf die Achsel und sagt schmunzelnd:
»Sehen's, dass Sie a angschmiert werd'n können? Die Fenster sind
schon drei Woch'n fertig und g'messn wird do wie überoll!« –

	
		
		Z'erst hob'n uns die Pilsner z'rütt, hernoch'r 's Pilsn'r

		Der alte Hammerschmied Zoglauer war ein urwüchsiger und
unverwüstlicher Mann; leiblich sehnig und groß, geistig trotz
seines Alters frisch, gutmütig und immer guter Laune. Sein
Mutterwitz ging ihm nicht aus, sein Spott war nie beleidigend; denn
ihm fehlte der böse Wille jemanden zu kränken, und selbst seine
herbsten Ein- und Ausfälle bewegten sich immer in erträglichen
Grenzen. Hie und da erzählte er gern »a Raubrgschicht« aus seinem
Leben oder von anderen Leuten, nicht selten von solchen, welche
eben neben ihm saßen, und dann übertrieb er auch mit Vorliebe, was
viel Spaß machte, dem Betroffenen und noch mehr den Zuhörern. Zu
diesen Geschichten gehört auch nachstehende, und ich will mich
bemühen, diese in seiner Art und möglichst wortgetreu
wiederzugeben. –

		»Monna, dös wor Eng a Afruhr, wej dr erschti Zug eim Hirgst
(Herbst) 1877 in Eisnschtoa gfohrn kema is! – Frei net glauben hon
mir's z'erst wolln, doss d Bohn z'stond kimmt. D Bohn scho – obr dr
Spitzber(g)tunöll? Na! Obr dös muss ma sogn, olln Respekt vor dy
Inschenierer (Ingenieure) und dy Figurantn: Übrn Spitzberg konnst
net überisegn, durch'n Berg konnst nyt segn, ums Eck a net – vo
zwei Saitn hobns den Tunöll z'grobn und schuißn o-ghebt
(angefangen) – und dennest sans mit ehri Gong net vobeikemma und
hon si ei dr Mitt' troffn! Und dös olls ner mit de poor
Nibelierinstrumentr und etla Lottn (Latten) mit Strich. –

		Mei Leh'r, God hobn selig, hot immr gsogt: »Wer eine Reise tut,
der kann etwas erzählen.« Is a richti a sou. Gfohrn samr, erlebt
homr wos und erzähln können mir wos. – Is no net long gfohrn d
Bohn, gibt's mr ka Ruh, und i denk mr »Schau, fohrst a!« I red mitm
Senninger und dem Rauschn-Korl do und red' denen zu, se solltn a
mitfohrn. »Jö«, sogt der Natzl, »Wär mir scho recht a, obr gleich
hübsch weit, doss darfür stehn tut«, und dr Korl sogt: »Vo mir aus
– glei(ch) bis af Pilsn eini!« Und samr scho gfohrn a!

		Am We(g) zur Bohn sog i glei zum Natzl: »Dös sog i Enk, kan
Bazaschier, der uns nyt passn tut, de(n) lossn mir uns nyt eini in
unsr Gubö und ka olts Wei scho gor net!«

		Moant dr Natzl do draf: »Wos konnst denn dagegn mochn, wann Dir
der Konduktor a poor olti Zuln einitut?« – »Ha, ha«, sog i draf,
»do gibt's scho allrlei Mittl, doss selbr wiedr gern außi mögn.«
Und i sogn dös Mittl und wos's tun müss't, wann i a sou af ehm
blegezn tu. –

		Wej (wie) mir obr einsteign, san mir gonz alloni im Gubö. –
Gleich hinterm Kopperl kimmt dr Konduktor – is a recht a grobr
unkultiviertr Sock g'wesn – in unsr Gubö und schreit: »Die Karten!«
Wort Brüderl, denk i mir, i werd dir's zeign, wej ma mit Duristn
redn muss! Und i sog z ehm: »Na, dös gfreut mi recht, Herr
Konduktor, doss mit – tun mögn; weil z' dritt hätt mr eh koan
Kreuzmariasch schpyln kinnt. Nehmns ner Plotz!« – I greif in d'
Toschn, nehm a Packl gonz nuji Kortn außy und heb z' mischn o. –
Ejz wird der ogschmochti Karl no gröbr; er möcht d Forhkortn sogtr
und koani Schpylkortn.

		»Ho, ho«, sog i, »fei(n) stad (still, auch langsam), Herr
Konduktor, und a andrsmol redn's af deutsch und sogn's glei: »Ich
bitte um die Bülleter, meine Herren!« Is dös a Red »Karten her«!
Kortn gibt's ollerlei, erstns Schpylkortn, zwaitns Londkortn,
drittns Speiskortn, viertns Jogdkortn und a sou waitr. Do hons
ünseri Bülletr, drai Stück bis af Pilsn eini und redur a.« – Koa
Wörtl hotr gsogt draf, ner d Löchr hotr einigstocha und is
o-pascht. Mir obr hon an »Zwick« gschpylt, drai Zwetsch(k)n-petzgn
um an Kreuzr und ner, we(nn) a Station kema ist obr a Ort, hon mit
außigschaut baim Fenstr, weil dös sehr romantisch is. –

		I(n) Klattau is a Aufentholt, a poor Minütla – komm'n drei
Herrn, zwoa Judn und a Preiß ausm Restauratzin mit an Hafn
Fresszeug doher, wiglns in Popier, schuibns ei d Kabzn (Tasche) und
rufn am Konduktor »Pilsn – Dritte!« Der Konduktor weist's (führt
sie) bis vor unsr Gubö und i hör, wejs draußn mit dem Konduktor
sochn und oanr vo der drai Lolai (Dummiane) moant: »Mit die drei
Woldbärn wird's a Bärnhetz gebn.«

		»Kruzisakra«, sog i zm Natzl und zm Korl, »hobt's ghört, dy
möchtn uns schwonzn (aufziehen), obr worts, ös Halodri, ös törischn
(blöden), eng wermrs geign! Natzl, schnopp ner, wenn i dr blegezn
tu!« –

		De Drei steign ein, setzn si' hi(n), sogn nyt Aff und nyt Maff,
legn ehri Hütt aufs Brettl obn und mochns ehnen schö komodi. Der
Oani setzt si a routs Kappl af, dossr wej a Marianko-Aff aussegt,
dr zwaiti a seidini Hau(b)n und dr Dritt gor a Kappl aus
Hodrsaustroafeln (Buchenschwammstreifen), zammgnaht. Hernochr
schauns uns vo dr Saitn an, no und mir se grod a a sou a. Und weil
koanr ka Wörtl nyt red, denk i mr, stellt di recht dumm und
probierst, obs a gscheiti Antwort ge(b)n, und is sog zu dem Oan,
der wos ollweil mit dr Nosn sou umandand schmeckt: »Mit Verlaub,
meine Herrn, fahren Sie auch auf Pilsen eini?«

		Ejz locht dr Oani, steht af und sogt: »Erlaube mir, mich
vorzustellen. Mein Name ist Ben Akiba, königlicher Stabstrompeter
aus Amarapura in Südostasien.« Der Zwait steht af, mocht a a
Kumpliment und sogt: »William Yenkee, Alligatorenbändiger vom
Mississippi-Missuri in Nordamerika.« Der Dritt steht a af und meld:
»Ich heiße John Bull und bin derzeit Diamantentaxator in Kapstadt
in Afrika.« – Na warts Bagaschi ölendigi übranand, denk i mir, eng
wird's o-zohlt; damits nyt moants, doss mir so dumm san und nix
glernt hon in der Schul, und i sog draf: »Jesas, dös trifft si obr
guat – wenn jetz' no a Australnegr bei Ehn'n wär, so wärn alle fünf
Weltteil in dem Gubö bejanand, weil mir drai sand Europäer. I heiß
Odum Schworzspecht und bin a Kohlnbrenner in Glosrwold; der do
hoißt Franz Xaverl Kidlkankerl und is a Wurzlgrobr in Pampherhüttn,
und der da heißt Johann Nepomuk Wossrschmecker und hat a königlich
bayerischi Brisiltrafik in Seewiesen.« – Mir kemmn ins
Dischkurieren, und oanr liugt den ondren an, doss staubt. Nach anr
Weil begenz i af n Netzi hi, und der mocht an Schnoppr mit'm Mäul,
als ob er domit Fluign fongn wollt. I tu nix derglaichn, red weitr,
erhähl vo die vieln Bärn und Wölf, die bei uns im Wold umanandlafn;
der Natzl obr schnoppt oamol übrs onderi, ollweil wildr und
verdraht d Augn dabei, grod schiach. – Do steigt denen drai do a
Grausbirn af und der Schnopstrometr ruckt zum ondrn Fenstr hin,
deut mir, doss i zu ehm hin soll und frogt mi, wo der Natzl do vor
a abscheuli' Gwonheit hätt.

		Jo, sog i, dös is so a eigeni Gschicht. Seit den fertn (voriges
Jahr) a wütender Wolf bissn hot, hotrs scho so in ehm, dös Schnoppn
und Wildschaun, dossrs nimmer loa (lassen) konn. Ob er nyt beißt a,
frogtr mi weitr, der Ogschmoch (abgeschmackter Mensch). »Seltn«,
sog i, recht seltn; ner wann r an recht an groußn Hungr hot.« – »Er
scheint aber Hunger zu haben, warum isst er nicht?« fragt der
Trumpetr und segt den Natzl alleweil von der Seitn an. Jo sog i
draf, erhot nix als a schworz Brout mit und a Solz und mir grod a
sou, und der Hund, der schlechti, möget alleweil a Salami und an
Schweizernen Kas und an Wein. Drauf hotr si' a Weil mit dem
Amerikaner aus Preißlau und dem Afriker aus Leimstadtl berotn, a
jeds vo de Drei greift in seini Toschn und hernochr kimmt der
Trumpetr recht manierla zum Natzl und forgt dem, obr nyt an Appetit
hätt af a Vernoneser Salami, an Emmentolr und an Konjak. Der Natzl
sogt jo, nimmt dös fein Papperl und s Flaschal, teilt d Wurscht und
n Kas in drai gleichi Teil, mir nehmn unsr Broud und s Solz her,
essn olls auf und trinken mitanand den Konjak aus bis afs letzti
Dröpfl. Ejz mirkns obr dennest scho, de Drai, doss gschwonzt san,
und der aus Birma frogt gonz gifti', z'wegn wos dr Natzl dös Zeug
nyt alloans gess'n hätt; vor de Ondrn wär's jo nyt bestimmt gwen. I
loch recht schlecht und sog: »O, beileib' net; wann mir nix
angnummn hättn von dem, do wär er afs ollerhöchst beleidigt gwen
und wann der amol beleidigt ist, beißtr glei, wej a Alligator vom
Mississippi-Missuri.«

		Ongessn san mir gwen, ejz kimmt uns dr Appetit af a Pfeifn
Tuwak. Mir nehmn wegn dem ünseri Stinkowitz außa und fongn z nebln
o, doss in zehn Minutn s gonzi Gobö schworz is und de drei Schwonz
hustn müssn, doss ma moan'n könnt, s gonzi Gschling reißts ehn'n
aus. – Ejz varlongns, mir solltn s Rauka lossn. »Geht net«, sog i,
»mir sand dös scho a sou nochn Essn gwohnt, und wann der Natzl
nochm Essn net raukn tät, beißtr uns olli mitanand mausdreckerl
tot.«

		Ejz rufns n Konduktor und mochn an Bahöl. Der selm hot no an
Zurn af uns und tat uns s Rauka verbietn. I obr loss mi nyt her und
frog ehm, obr dös als a Konduktor nyt was, doss s Rauchn ner im
Nichtrauerkubö verbotn is, und ob dös epr koans wär. Dös wisstr a,
doss dös a Rauchrkubö war, sogtr, ober an Rauchrkubö is no ka
Selchkuchl nyt, sogtr, und wann mir mit dem bestialischn Gstonk nyt
afhörn, müsstr n Stationsschefn rufn. »No«, sog i, »muss so nyt
ollweil grod graucht wern; obr a Schnupfn wird jo wohl doch erlaubt
sein? Oder das auch nicht?« sog i af Hochdeutsch. Schnupfn, sogtr
kimm'r so vyl, wos mir mögn. – An frischn boanhirtn Schmalzl (echt
bayereischer »Brisiltabak«), hon mir ghot, Monna, nix Zweits!! Mir
hebn alsdann zum Schnupf o, blosn olliried (jeden Augenblick), a
Stäubl doni und haun mitm Schneuzteuchl drein, wenn a Patzerl wo af
d Housl obr im Frack hifollt und in fünf Minuten neißn de drai
Krobotn, doss i denk, sy haun si'd Köpf af Scherb'n vonanand.

		»Konduktör! Konduktör!« fongns ejz zu brülln an, und wej dr
endla doherkimmt, hons bettlt, er solls in a ondrs Gubö neilossn,
und mit lautr Neißn sans außi. I obr bedonk mi manierla und schrei
ehn'n nochi: »Mir donkn fürs Essn und n Konjak, Herr
Schnopstrumpeter, und wenn am End in dem ondrn Kubö a so etla
Woldbärn san solltn, so sogns ehn'n, mir lossns schöi grüßn! –
Außibissn hon mirs, Monna, weil außi hons mejssn! Ober hinno,
Monna, do hots üns bissn, dös saktrisch Malefiz-Pilsner! … In
Pilsn gehen mir fleißi umanand und kafn ei. Dr Natzl kaft si a
silberni Uhr um dreizeih Gulda, der Korl a Kummet vor sein Gödn sei
Ross, und i kaf für d' Meinigi a schöni, ledrni, schworzi Toschn
und weils gor aso gern Würst essn tut, so kauf i derer
fünfundzwanzig frischi Zerwalatwürst aus Rossfleisch eini; weil
kennt hot ma dös nyt, doss d' Würscht nöt von an schweinern'n
Fleisch sand. Mir trinken draf bold do, bold do a Holbi Bier, bold
a Boirisch, bold a Lichts, bold a Protiwienr, bold a Smichowr.
Z'letzt follts uns ei, doss, wer in Rom gewn is und n Pobstn nyt
gsegn hot, für d Kotz durt wor und wegn dem gehen mri zum Waldekn
af a poor Pilsner. Wej mir so's siebenti odr's ochti Glasl ünt hon,
sog i: »Monna, wos trunkn müssmr scho hobn, weil weis zum Einsteign
in Omnibus kimmt, hot üns dr Hauskneht und drai Kellner einischuibn
mejssn, und af dr Bohn wohrscheinla a. Do woas i obr nix mehr, weil
i glei eigschlofa bin. –

		Wej long dös Fohrn bei dr Nocht dauert hot, sel weiß i nyt. Ner
dös woas i, wej dr Konduktor af amol's Gubötürl aufgmocht und
»Aussteign!« gschrien hot.

		Aussteign? Denk i in mei Rausch, wegn meinr a guat; i steig
alsdann aus. Wej i obr draußd bi und der Zug furt is, seg i af amol
n Spitzauer vor meinr, n Stationsschefn. »Jesas, Her Spitzauer! Wej
kemm'n den Sy wiedr noch Eisnschtoa her? Sand se wiedr zu üns
zruckversetzt?« – »I?« sogtr draf, »na, ober wej kemmn denn se
doher?« – »I?« I bi in Pilsn am Morkt gwen und ejz bin i holt wiedr
dahoamt in Eisnschtoa«, Ejz lochtr recht und frogt, seit welcher
Zeit in in Prestitz dahoamt bi. I schau mi no gonzi tramhapet um –
Jeses und Marja! – bin i in Prestitz ausgstiegn in mein Saurausch!
– Nutzt nix; i muss im Wortsool do blaibn bis fruh. – Af d Bänk hon
i mi hinglegt, hon dös Ledertscherl mit dy Würscht hintrn Kopf toan
und schlof holt mein Rausch waitr aus. Fruh bini donn nüchtrn gwen,
ner gfrorn hot mi, wej an Hund.

		Endla kimmt dr Zug. I will einschteign, do schrait oanr aus dem
Gubö »Zoglauer! Zoglauer!« I schau um – wos moants, wers wor? Dr
Natzl wors, dr Natzl! Is der in Pilsn – stotts in n Eisnschtoanr
Zug – in Progr Zug einigsessn und is a poor Station af Prog zu
mitgfohrn. – Wor dös a Freud, wej mir wiedr do zamkemmn! I natürla
ge schnell eini zu ehm und mir erzähln uns unsr Malör. Kummt üns
obr dr Hungr und nix zu Essn do. Do bsinn i mi, dss i jo die 25
Rosswürscht in dem Tascherl drinnyt hon. I nimm alsdann 's
Schlüssaj her, sperr af – jo – wos – is – denn – dös? – a weißi
Weibetshousn mit Spitzn – a Nochtlaibl mi Maschala – a Zohnbürst! –
a Soafn – und lautr und lautr so a Zeug von oan Stodrfräuln – und
koa Würscht! – Muss d Ledrtoschn rein varwechslt hobn! (Mainr Oltn
wors natürla lejbr, dös Paradizeug – wos ober dös Stodtfräuln zu dy
25 Rosswürscht gsog hot – dös losst si so bai Leipzig denkn.) –

		Wos mitm Korl wor? Der ist richti no am sell Tog in Eisnschtoa
ankemma, obr ohni Hut, ohni Steckn und ohni Kummet; dy drai Sochn
mussr in sein Rausch rein varlorn hobn, odr baim Waldekn liegn
lossn. – Gift hon mir üns alli drai nyt wenig, scho über dös
Gschmatz (Geschwätz) von die Leut! Etla Johr hots daurt, hons üns
no mit derer Reis' gschwonzt und traktiert, und der und der hot uns
gfrogt, wejs uns denn ganga hätt auf derer Reis' no Pils und
redur.

		Drum hon mit obr olli drai gschworn, füfsechsrlei Bier trinken
mir nimmr und af an Konjak afi scho gor nyt; weil dös bringt an
Stier um, und an schwochn Menschn mochts damisch. –

		Mei Olti obr trogt seit derer Zeit olli heili Zeitn dy weißn
Hösla mit de Spitzn und dös Laibl mit da Maschala und putzt sie
olli Johr – am Nomstog nämli – d Zähnt mit dem Bürstl. –

		So die Erzählung des alten Zoglauer, und mit Rührung
bestätigeten Senninger und Rauscher dieWahrheit dieser, und wenn
man die drei Reisekameraden fragte, ob sie nach diesem Abenteuer
nochmals nach Pilsen gekommen wären, antworteten sie: »Scho, scho,
echt oft a no, weil dös Püls is a mol z guat; obr mehri als wej
zeij, zwölf hon mir nimmr truna af an Sitz.«

	
		
		Der Arber-Werwolf

		Wer Eisenstein, diese Perle des Böhmerwaldes besucht, versäumt
es wohl selten, den Arber zu besteigen, denn man genießt vom Gipfel
diese 1458 Meter hohen Berges eine herrliche Fernsicht. Der Blick
des Wanderers schweift von da aus über ein unendliches Meer von
Wald: vom Erzgebirge bis zu den Alpen.

		Zur Zeit, als ich in Eisenstein als junger Lehrer wirkte, gab es
am Arber noch keine gastliche Stätte, und wer oben nach
mehrstündigem Marsche nicht halb verhungern wollte, musste sich
schon im Markte mit Proviant versehen. Das zum Verständnis der
nachfolgenden »Tragödie«. –

		Es war an einem Hochsommertag, als ich mich einer größeren
Gesellschaft anschloss, um wieder einmal dem östlichen »großen«
Arber meinen Besuch abzustatten.

		Wir waren unser einige Einheimische, mehrere Sommerfrischler und
Touristen, unter Letzteren drei junge nud'lsaubere und zwei minder
saubere, ältere Damen.

		Die Männer und Jünglinge brachten ihren Proviant in den
Überziehertaschen unter; (die Frühmorgenstunden und die
Abendstunden sind im Gebirge auch im Sommer oft recht kühl, daher
die Überzieher!), die Damen aber, welche etwas anspruchsvoller
waren und sich nicht mit Butterbroten, Wurst und Käse begnügten,
sich auch nicht mit ihren Mänteln selbst abschleppen wollten,
nahmen sich einen Träger dazu mit, den Vinzenz Bredl.

		Dieser Vinzenz Bredl war ein armer Kerl, seines Zeichens ein
»Mädchen für alles«. Er arbeitete, wo man ihm Arbeit gab,
verrichtete Botengänge, Fremdenführer- und Trägerdienste und so
weiter.

		Einheimische nahmen ihn zu Trägerdiensten nicht gern auf. Das
Warum wird sich in der Folge der Begebenheit herausstellen.

		Also, wir gingen miteinander. Miteinander heißt, die jungen
Männer mit den jungen Damen, die älteren Herren mit den älteren
Damen, hübsch zu Zweit alle. Schöne Gegend, schönes Wetter, schöne
Gesellschaft, was will man noch mehr! Es war prachtvoll, und der
dreistündige Weg schien uns – wenigstens uns Jungen – viel zu kurz
zu sein, und die Zeit schwand dahin, wie sonst nie, jedenfalls viel
schneller als in der Schule.

		Fräulein Lola und ich gingen voraus. Sie war eine Pragerin, und
da ich Prag seit meinem zwölften Lebensjahre kannte und erst vor
Kurzem von dort gekommen war, gab's genug Anknüpfungspunkte für
anregende Gespräche. In angemessenen Entfernungen folgten die
anderen Paare, und ganz zuletzt ging der arme Vinzenz, ganz allein.
Der blieb immer mehr zurück, und das war kein Wunder, denn der
Vinzenz hatte nicht nur mehrere Mäntel, sondern auch zwei Flaschen
Wein zu schleppen und eine Menge der verschiedensten Esswaren für
die Damen und für sich. Auch für sich; denn die Damen wussten sehr
wohl, dass auch der Träger nicht bloß von der guten Luft allein
satt werden könnte und hatten ihm versprochen, ihm bei der Rast am
Gipfel genug zu essen und auch (etwas) Wein zu trinken zu geben.
Noblesse oblige. Übrigens, ohne dieses Versprechen wäre der Vinzenz
überhaupt nicht mitgegangen.

		Oben endlich angekommen, gab's zunächst Entzücken; denn das
Panorama war wunderherrlich. Dann suchte man sich ein trautes
Ruheplätzchen, und dann wartete man auf den Vinzenz.

		Ja, der arme Vinzenz! Mehrere Mäntel, zwei Flaschen Wein und
Pakete mit Brot, Kipfeln, Backhühnchen und anderen Nahrungsmitteln
– da kann man nicht rennen, das ist klar.

		(Wir Männer und Jünglinge hätten allerdings sofort essen und aus
dem Quellbrunn trinken können; doch welch' eine Rücksichtslosigkeit
wäre das gewesen, wenn wir vor den Augen der gewiss schon hungrigen
Damen ausgepackt und gefuttert hätten. So was tut man nicht, und
wenn auch der Magen noch so rebellisch wird.)

		Endlich, endlich, kam der heißersehnte Mann in Sicht. Und man
sah es ihm an, dass er müde und matt war; er torkelte schon
förmlich vor Schwäche. Schließlich war er aber doch da;
Viktoria!

		Die Damen begrüßten ihn mit lachendem Gesichte. Vinzenz aber
lachte nicht; er wusste jedoch auch warum.

		»Mir is a groß' Malör passiert.« Mit diesen Worten leitete der
Mann seinen Bericht ein, und dann fuhr er in diesem fort:
»Zammg'gfalln bin i, derschlag'n hätt i mi bald; die eine Flaschn
mit dem Wein is dabei hing'word'n, und der Wein is
ausgeronnen.«

		Den Damen schien das sehr unangenehm zu sein; ihr Mitleid mit
dem »bald« Verunglückten war aber noch größer als ihr Leid über den
guten Wein, und die eine der beiden alten Damen tröstete den
Vinzenz mit den Worten: »Wenn Sie sich nur nicht mit den Scherben
der Weinflasche verletzt haben; wir werden ja auch mit der einen
Flasche unser Auskommen finden.« Als sie aber den Rucksack
aufgeschnürt und seinen Inhalt ausgekramt hatte, wurde sie doch
stutzig; denn es fehlten merkwürdiger Weise zwei Backhühner, einige
Kipfeln, die halbe Wurst und sonst noch einige Fressalien, welche
sie in denselben Rucksack vorsorglich hineingetan hatte.

		»Ja, lieber Mann«, sagte sie deshalb zu diesem, »wo sind denn
die zwei Hühner, die vier Kipfeln und die anderen Sachen
hingekommen? Die toten Hühnchen können doch nicht auch
»ausgelaufen« sein?«

		»Tja«, antwortete der liebe Mann darauf, »wiss'ns gnä Frau, Sie
hobn gesagt, i krieget auch mein Teil davon, und weil mir gar so
viel gehungert hat, hab i mir derweil a a bissl was davon genomm'n.
Der Hung'r is amol gor z'groß g'we'n, und wenn ma' schwar trogn
muss, muss ma' was ess'n a.«

		Die ganze Gesellschaft war starr, und Rufe wie »Unglaublich!
Unverschämt!« wurden laut. Doch da war nichts mehr zu machen; man
konnte dem Menschen nicht wie in der Fabel, den Bauch aufschneiden
und die Hühnchen etc. aus dem Leibe nehmen. Ersatz fordern?
Anzeigen? Lächerlich. Resigniert sagte die Dame, welche offenbar an
allen anderen die Mutterstelle vertrat: »Nun, Sie hätten ja
vielleicht doch noch ein wenig warten können und nicht gerade das
Beste von allem für sich behalten brauchen.«

		Der Vinzenz nickte bloß bejahend mit dem Kopfe, als ob er die
Richtigkeit dieser Bemerkung jetzt auch einsähe und entfernte sich
hübsch weit vom Schauplatze.

		Dafür trat einer der älteren Herren, welcher schon Orts- und
Sachkenntnisse besaß, zu der Dame hin und erklärte: »Gnädige Frau,
hätte ich vor unserm Aufbruche eine Ahnung davon gehabt, dass Sie
diesen Vinzenz Bredl zum Speisenträger erkoren hatten, ich hätte
das nie zugegeben; denn er ist als ein Vielfraß bekannt, ein
geradezu pathologisches Geschöpf und als solches sogar von
Klinikern anerkannt. Er leidet stets an Hunger und kann
unglaubliche Mengen von Nahrungsmitteln verschlingen. Hören Sie
nur: Als die letzte große Unterhaltung im Wartesaale erster-zweiter
Klasse am Grenzbahnhof stattfand, gab's da unter anderem auch ein
»Museum vor der Kunst«, ein Raritätenkabinett usf. Und in einer
Saalecke gab's einen Riesenverschlag, in dem der Vinzenz Bredl als
»Urwaldmensch« am Boden kauerte und vom »Publikum« gefüttert wurde.
Er verschlang dabei drei Kilogramm Schweinefleisch, zehn oder zwölf
große Knödel, eine Schüssel voll Kraut, wie ein Wagenrad so groß,
eine Schwinge voll Semmeln und noch vieles andere. Und als er damit
fertig war, bat er noch um eine »Kleinigkeit« für Weib und Kind. –
Die Tour hat ihm einen wahnsinnigen Hunger gemacht, er konnte sich
nicht mehr halten, nahm sich seinen vermeintlichen Teil in Voraus
und trank nach seinem Mahle, von Durst gequält, die eine Flasche
Wein aus. Wasser fand er so schnell keins.« –

		Nachdem die »Übebleibsel« für die fünf Damen nicht reichten,
teilte ich meine Ration mit Frl. Lola, Freund M. mit Frl. Mitzi
usf., und der Schluss der Geschichte war, dass am Ende der Sitzung
für Vinzenz Bredl und Familie eine Kollekte stattfand, und die
Freude des armen Vinzenz über das viele Geld war so groß, dass sich
hierdurch die »Tragödie« schließlich für alle noch zu einem
allseits befriedigenden, heiteren Schauspiele gestaltete.

		So wenig aber dazumal der Vinzenz von dem »Vorschuss« satt
geworden ist, so wenig wohl auch selten später einmal; denn im
Wartesaale des Eisensteiner Grenzbahnhofes gab es keine Fütterung
von »Urwaldmenschen« mehr. Vielleicht, weil's zu teuer kam. –

	
		
		Einmol hätt's mir 's Wildern aber do(ch) abgschreckt

		Dass es dem seinerzeit in Eisenstein und der ganzen Umgebung als
Wilderer wohlbekannten Esterl oft recht erbärmlich schlecht, ja
mitunter sogar ans Leben ging, das konnte man dem Mann sogar »am
Buck'l« ablesen, den er jedermann für ein Stamperl »Unblacht'n«
bereitwilligst beaugenscheinigen ließ. Eine wahre Landkarte, unter
gefälliger Mitwirkung verschiedener Gendarmen vom bayerischen
Forstpersonal, in grün, blau, rot und schwarz entworfen! Ja, die
verschonten ihn nicht, und einmal richteten sie ihn so übel zu,
dass ers weit näher ins Himmelreich hatte als die
Bergreichensteiner; denn … doch ich will nicht vorgreifen. –
Jenesmal also schlugen die Herren Jäger den armen Wildschützen,
nachdem sie ihm mit ihren Pfefferkörnern das ganze Wildbret am
Zemmer, das heißt auf seinem Rücken, gespickt hatten, und er schon
am Boden lag, so erbärmlich, dass er sich nur durch seine
ausdrucksvolle Pantomime vor den weiteren Liebenswürdigkeiten der
erbosten Jäger retten konnte.

		Da er dazumal nicht mehr mit dem Munde lügen konnte, log er
mindestens mit den Händen. Nachdem er nämlich die Hände nach
Kinderart erst zum »Bitt' schön« erhoben, machte er seinen
Peinigern begreiflich, dass er viele Kinder habe, indem er in der
Richtung nach seiner Heimat wies und dann tat, als ob er ihnen
allen die Hand segnend aufs Haupt legen wollte.

		»Kleine Kinder hast z' Haus?« fragte der Führer der Jäger.
Esterl nickte bejahend.

		»Wie viele?« lautete die nächste Frage.

		Da hob der Unglückliche beide Hände empor und zeigte »sieben«.
Natürlich war daran kein wahres Wort; aber hilft, was hilft, man
kann sich doch nicht erschlagen lassen.

		Esterl wurde auf eine improvisierte Tragbahre geladen und nach
Zwiesel ins Spital gebracht, wo er liegen sollte, bis er verhört –
und verurteilt werden konnte.

		So drei bis vier Jahrein waren dem Freunde königlich bayerischen
und böhmischen Wildes sicher.

		Das war aber durchaus nicht nach dem Geschmacke dieses die
Freiheit über alles liebenden »Wildbratschützen«. Sich bereits
genügend »geheilt« fühlend, dabei aber gleich einem Sterbenden
ächzend, sann er auf Luftveränderung und bessere Kost. Müde und
matt erhob er sich von seinem nächtlichen Spitallager, hüllte sich
nach Art der Soldaten und Marodeure, welche nachts einen gewissen
Ort besuchen wollen, in das Leintuch und die Wolldecke, schleppte
sich mühsam vor die Tür und – einmal erst draußen – kam er nie mehr
wieder!

		Wie ein gehetztes Wild flog er dahin, dem Walde zu, der Heimat
zu, und war am Morgen – daheim! Und das mitten im Winter, bloßfüßig
und barhäuptig, in Hemd und Unterhose, pardon! Hemd, Unterhose und
zwei königlich bayerischen Decken, welche er als kleinen Ersatz für
sein zerschossenes und blutiges Gewand hinnahm! –

		Wenn du aber, freundlicher Leser, glaubst, das wäre jene
Episode, welche dem Guten das Wildern bald abgeschreckt hätte, bist
du am Irrwege. Eine solche Kleinigkeit verursachte dem Esterl nicht
einmal einen ordentlichen Schnupfen! Das Gemüt war es, das
religiöse Gefühl, das zarte Gewissen, kurz Esterls Psyche war es,
welche ihn einmal »bald« dazu gebracht »hätte«, das Wildern
abzuschwören.

		Doch diese Geschichte lasse ich ihn selbst erzählen:

		»Amol – i hob den Boyern no' net recht traut, seitdem i vom
Zwiesler Spitol auf Urlaub gangn bin – hob i a weng im
Schworznbergschn gjogt und kim so stad bis ins Bergsche
(Bergreichensteiner Revier).

		'S is im Auswärts (Frühjahr) gwesn, ein Tog und a Nocht schönr
als wej d' ondri, und meine Schuißn (mein Gewehr) hot bold do, bold
do knallt, und a jedsmol hon i d' Böck und d' Goißn (Schmaltiere),
die i drwischt hob, in demselm Ort verkaft, der im Revier wor, weil
i gwüßt hon, doß mi d' Jagr zur selbn Stund im Wold wo suchn.

		Begegnt mir so um a vieri in dr Früh d' Ferdlzenzin. Sakrdi,
denk i mir, heut is olls für d' Katz! No jo, so a alts Wei(b)? Und
richtig, s Malör wor firti! Bin wohl schnell ausgwichn, wie ichs
gsegn hob und hob an rechtn Bogn gmocht; obr 's war für nix!

		Dauert a holbi Stund, kummt m'r a Bock, a Mordskarl, untr. I
reiß d' Schuißn obr, schlog o, Puff!, knollt der Schuss, und –
›Jes'mandjosef!‹ schreit a Weibertsstimm und drübat, übrn We(g),
follt dös Malifizweibertsleut – d' Ferdlzenzi, zamm und rührt si'
nimmermehr! – I pock mei Schuißn und renn, wej jesmol ausm Spitol,
in an Sturm vier Stundn furt, wej, wenn a Schandarm hintr mir her
wär, durch olli Waldr, bis hoam. –

		›Esterl, Esterl, wo host denn do tan! Jetzt host gor a Wei(b)
drschoßn, bist a Mördr!‹ So hon i olleweil zu mir selber gsogt, und
's Gwissn hot mi nimmr schlofn lossn. Gschworn hob i in der selbign
Stund, doß i, wenn dös Wei richtig durch mi so elend ums Leben hot
kemm'n müssn, d' Schuißn nimmr mehr anrühr, so long i leb. D'
Schuißn hon i am Hohbodn versteckt, den heilign Hubertus hon i vo
der Wänd gnumma und hon d' heili Magdalena davor hinghängt, und die
poor Gwichtln, die i no ghot hon, hon i af der Stell verkaft, doß i
nix mehr seg vo' derer Wildbratschützerei und a poor Kreuzer hon af
an Schnops. – Obr, hon i mir denkt, muss denn grod maustot sein?
Könnt jo blesiert jo a ner sein. Dös muss i erfohrn. Schtandepede
moch i mi auf d' Füß und geh bis Reichnstoa (Unterreichenstein) und
erzähl übroll, doss i a Arbeit such. Dös hot mir fraili' ka Mensch
net glaubt; obr i hätts bei meiner Seel bald wirkla tan.

		Long hob i mi net traut, doss i nach derer Ferdlzenzin gfrogt
hätt, long, weil i gfürcht hon, i verrot mi. Obr was nutzts, i hon
ka Ruh' nimmr ghot.

		Begegn i an Freund vo mir, 'n Poschrseppn. Jetz is a Ding, denk
i bei mir und frog grodaus: ›Weißt net, wo d' Ferdlzenzin is?‹
Sogtr draf: ›Im Himmlreich.‹ – ›Im Himmlreich? Jesses–mana!‹ schrei
i, ›is alsdann richtig wohr?!‹ – ›Wos host denn, Schwonz
narrischr?‹ sogt der Poschrsepp ›;Zähntweh hon i, so vyl
Zähntschmerzn hon i‹, luig i drauf. Der Sepp locht recht schlecht,
und i geh weitr. Soll i ins Russlond, spekulier i, odr ins Amerika?
I geh holt furt! – Obr jetz' denkens Ihnen: Wej i bald auf Berg
kimm – olli gutn Geistr lobn Gott den Herr! – steht af a mol d'
Ferdlzenzi vor mir – und treibt a Kolbin.

		Zittrt hon i scho als wie a Lammplschwoaf.

		›Bist dus, odr is dei Geist?‹ frog i, ›und wo kimmst her?‹ ›Beim
Förstr do drobn, am Himmlreich bin i gwen‹, hots gsogt.

		A Weil steh' i, wie a Norr – do wirds hell in mein Kopf.
›Jesses, im Jagrhaus, ›im Himmlreich!‹ In meiner Ongst hon i gonz
drauf vergess'n, doss bei Berg a a Himmlreich is!‹ ›O du mein Liebs
zuckrsüß Zenserl', sog i, nimms um d' Mitt', dös olt schiachi
(hässliche) Weib, und tonz mit derselm mittn auf der Stroßn.‹

		Hoam bin i grennt, hob die Magdalena außi tan, hob den heilign
Hubertus wiedr aufghängt und hob mein Schuißn wiedr hergricht. – No
jo, wegn wos denn net? D' Zenzin is pumperlgsund und hot si'
dazumol ner gschreckt, weil der Bock im Feuer auf sei (sie) zu is.
Und im Übrign is jo 's Wildbratschützn grod a so weng a Sünd, als
wej 's Holzstehln odr 's Paschn, – ausgnomm'n natürla, man wird
derwischt dabei. – Obr richtig wohr, jenesmol hätts mir 's ganzi
Wildschützn abgschreckt vor mein Lebelang!« – – –

	
		
		Vom Mandel-Sepp und anderen »Paschern« (Schmugglern)

		A Poscher oder Schwärzer ist bekanntlich jeder, welcher der
Verzollung unterliegende Waren unverzollt über die Grenz zu bringen
sucht; ob ihm's gelingt, ist Nebensache; und in diesem Sinne
aufgefasst, könnte man in allen Grenzbezirken ohne Gewissensbisse
deklinieren: Ich bin, du bist, er – sie – es ist, wir sind, ihr
seid, sie sind Poschr; denn gelegentlich schwärzt ja bald dieser,
bald jener eine Kleinigkeit »herein« oder »hinaus« und seien es nur
ein paar Glimmstängel.

		Das sind jedoch nur Gelegenheitsschmuggler und keine Volkstypen.
Der rechte Posch'r ist ein professioneller Schmuggler, lebt ganz
oder doch mindestens zum guten Teil von dem Ertrage seines
Handwerks und betreibt es systematisch.

		Die Zahl dieser Leute nimmt ab, weil einesteils der früher so
schwunghaft betriebene Salzschmuggel »herein« fast ganz aufgehört
hat, andernteils sich der Schmuggel infolge der strengen
Grenzbewachung und überaus hohen Gefällsstrafen immer riskanter
gestaltet.

		Immerhin gibt es noch im Böhmerwald hunderte von professionellen
Paschern und so auch im Bayerischen Walde. So werden zum Beispiel
der dem Böhmerwäldler unentbehrlich gewordene »Schmalzl« oder
»Brisiltubak« und die sogenannten »Zuckerln« (die
Saccherinzeltchen) wohl täglich »herein« gepascht. –

		Der Pascher grimmigste Feinde sind naturgemäß außer den
Gendarmen, welche jedoch zu viel andere Aufgaben zu erfüllen haben,
als Pascher zu fangen, die Finanzer oder wie sie der Volksmund
nennt, »d' Grean«; und um ihnen nicht mit der vollen »Hucke« in die
Hände zu fallen, bedarf es besonders zweier Eigenschaften: der
genauesten Kenntnis aller Schleichwege und Schlupfwinkel und großer
Schlauheit. – Die ersten Pascher traf ich am Gipfel des
Mittagsberges in der Nähe des trigonometrischen Punktes, also auf
»romanischer Höhe«. Ich hatte eben, auf einem Felsblick sitzend,
die mitgebrachte Jause verzehrt und war im Begriffe, mir ein
Pfeifchen zu stopfen, als ich's in meiner Nähe rascheln hörte. In
der Meinung, es wäre en durchbrechendes Wild, legte ich schleunigst
– meinen Regenschirm an, und es war jedenfalls mein Glück, dass der
gute alte Schirm nicht losging; denn gleich darauf teilten sich die
Zweige des Gebüsches vor mir und drei mit tüchtigen Packen beladene
Männer sprangen auf die Lichtung, an mir und meinem Schirm vorüber
und verschwanden ebenso geisterhaft im nächsten Augenblicke im
Hintergrund. Geisterhaft deshalb, weil sie weder Gruß noch Frage an
mich richteten, also lautlos vorüber huschten. Seither traf ich
ihrer viele, insbesondere bei meinen Ausflügen nach der
Scheuereck-Diensthütte bei Stubenbach. Nach dem eben genannten, in
Bayern gelegenen und wirklich hochromantischen »Geierhäusel«, wie
das Hegerhaus dort genannt wurde, führen vom »Bildelbaum« an drei
prächtige Wege, und auf allen dreien traf ich Pascher, welche, aus
dem Dickicht kommend, meinen Weg durchquerten, ohne dass ich vorher
– ganz im Gegensatze zu ihnen – eine Ahnung von ihnen gehabt
hätte.

		Sie hatten mich nämlich ganz gewiss schon kommen hören und
beobachtet; denn kein Pascher ist so unvorsichtig, quer über einen
öffentlichen Weg zu gehen, ohne sich vorher zu versichern, dass die
Luft rein ist. (Müssen sie ihn schon einmal gehen, so senden die
Knaben, Weiber etc. als Späher voraus.)

		Von Neugierde getrieben, suchte ich einige solche Querpfade eine
Zeitlang zu verfolgen; doch ich gab's bald auf, weil dieselben über
Stock und Stein, durch Gestrüpp und Lachen führen, oft auch
plötzlich aufhörten, und ich mich bestimmt bei weiterem Vordringen
derart verlaufen hätte, dass ich am Ende heute gar nicht in der
Lage wäre, diesen interessanten Artikel zu schreiben! (Von Beeren
und Wurzeln allein mehrere Tage zu leben, halte ich nicht aus, und
die Wälder sind dort so groß und menschliche Wohnungen so dünn
gesät, dass man viele Tage umherirren kann, ohne auf eine
Ansiedlung zu stoßen.)

		Aber auch in der nächsten Nähe von Stubenbach traf ich öfters
Pascher und saß auch schon oft – allerdings ohne für gewöhnlich
etwas hiervon zu ahnen (erfahren habe ich's immer erst später) –
mit solchen an ein und demselben Wirtshaustische.

		In der Nähe des Gruberger Wudi-Wirtshauses erblickte ich einmal
plötzlich einen Mann, welcher, schwer bepackt, mit gewaltigen
Sätzen dem isoliert stehenden Wirtshause zueilte, währenddem ein
Finanzer ihm in einiger Entfernung und in gleicher Hast nacheilte.
»Dummer Kerl!« dachte ich mir, »rennt doch nur selbst in die
Mausefalle hinein und hätte doch nur ein paar Sätze nach Stubenbach
hinein, wo es der Häuser genug gibt.«

		Der Mann war aber kein dummer Kerl, und die Geleimten waren wir
zwei, nämlich ich und der Finanzer, welcher übrigens ein Neuling in
seinem Metier und dort noch fremd war.

		Als ich nämlich das Wirtshaus betrat, fand ich den Finanzer
bereits in voller Tätigkeit auf der Suche nach dem Pascher und war
Zeuge dessen, wie derselbe alle Räumlichkeiten, also auch Keller,
Boden usw. gründlich, jedoch vergeblich durchsuchte.

		Wo war der Mann hingeraten? Wahrscheinlich war er durch das
offenstehende Fenster der Hinterstube davon. So dachten wir. Später
erfuhr ich jedoch den wahren Sachverhalt, und dieser ist für die
große Geistesgegenwart dieser Sorte von Wäldlern sehr
bezeichnend.

		Der Mann war nicht in die Wirtsstube hineingegangen, sondern
direkt ins Wohnzimmer des Schmiedes Lukas, in dem sich
augenblicklich niemand befand. Die Hucken und den Stock abwerfen
und beide unters Bett schleudern, sich in Hemdärmeln hinter den
Tisch setzen, die Brille der Wirtin aufsetzen und sich in den dort
liegenden Kalender vertiefen, war das Werk eines Augenblickes; und
als der Finanzer wenige Minuten später in das Zimmer stürmte, fand
der dort einen friedlichen und sein Pfeifchen rauchenden Mann, den
er für den Wirt hielt und an den er die Frage stellte, ob kein
Pascher dagewesen wäre, was natürlich verneint wurde.

		Einen ähnlichen Fall will ich weiters erzählen. In F. traf ich
abends einen sonntäglich gekleideten Mann im Wirtshaus, welcher in
Langes und Breites über den Bahnbau bei Prachatitz erzählte.

		Als er aber fort war, sagte mir der Wirt: »Der kimmt ejzt vo
Prachatitz. Dös is der X-Poschr; der hot sein a hübsch's Taschl
voll Zeug bei ehm.« »In der Rocktasche?« fragte ich.

		»A na«, war die Antwort, »sel Taschl is jo hübsch groß und
schwer; odr ka Poschr nimmt so was in a Wirtsstub'n eini – s kinnt
jo a Finanzer drin sitz'n – s Taschl hot er z'erscht wo versteckt,
im Stoll wo, odr sinst wo.« –

		Mit dem »Zuckerl-Poschn« befassen sich auch sehr viele Weiber.
Natürlich müssen auch diese sehr vorsichtig und kuraschiert sein,
sonst kommen sie nicht weiter als – in den Arrest.

		Will ich aber von Paschern erzählen, so darf ich nicht des
Königs und Meisters aller Böhmerwaldpascher vergessen, des
»Mandel-Sepp« aus Scheuereck bei Kuschwarda.

		Er war groß, mager und hatte einen starken, schwarzen Bart und
in den letzten Jahren seines Lebens (er wurde gegen 70 Jahre alt)
keinen Zahn mehr im Munde. Um diesen Mandel-Sepp, der mit seinen
Possen und Witzen, Streichen und Schnurren oft eine ganze
Gesellschaft viele Stunden lang unterhielt und dessen
Pascherkunststücke hoch heute unvergessen sind, hat sich ein ganzer
Sagenkreis gewoben.

		Seine Späße und Anekdoten waren allerdings nichts weniger als
Salonwitze, sondern vielmehr derart derbe, saftige und unmoralische
Zoten, dass man sie unmöglich wiedergeben kann. Zwei Beispiele
jedoch, welche für seinen Galgenhumor Zeugnis ablegen, will ich
hier zum Besten geben, ehe ich von seiner Pascherkünsten
erzähle.

		Der Mandel-Sepp wilderte auch hie und da, um seinen Hausbedarf
zu decken und ging auch einmal bei Kesselhäuser auf die Hahnenbalz.
Von dem Hahne wusste er schon länger, nicht aber davon, dass auch
der Fürst Schwarzenberg (damals noch Prinz) auf denselben Hahn und
zu gleicher Stunde ausgegangen war. Mein lieber Mandel-Sepp springt
also von der einen Seite an, wie der Hahn so schön balzt, und der
Prinz von der anderen Seite, natürlich ohne dass der eine von dem
anderen wusste. Plötzlich fallen zwei Schüsse, und der Hahn stürzt
zweifach getroffen zu Boden. Der Mandel-Sepp hatte entschieden Pech
diesmal, die Heger, welche den Hahn ausgeforscht und den Prinzen
begleitet hatten, nahmen den Hahn und auch den Mandel-Sepp hopp und
lieferten Letzteren an den nächsten Gendarmerieposten ab. Da aber
der Mandel-Sepp erklärte, wegen der großen Bauchschmerzen, die ihn
plagten, absolut nicht gehen zu können, so requirierten die
Gendarmen einen Leiterwagen, nahmen den lieben Mandel-Seppen in die
Mitte und fort ging's, zunächst nach Winterberg. Der Mandel-Sepp
heuchelte Reue und heulte wie ein altes Weib. Als aber die
Fahrgelegenheit zu den ersten Häusern der Stadt kam und eine große
Menge von Leuten herbeiströmte, um den berühmten Mandel-Sepp zu
sehen, begann dieser mit mächtiger Stimme zu singen:

		»Wir sitzen so fröhlich beisammen

Und haben einander so lieb …«

		Und je mehr die Gendarmen gegen diese Zumutung protestierten,
desto lauter erscholl des Mandel-Sepp liebliche Stimme.

		Übrigens hat er damals rundweg erklärt, mit dem Fürsten
Schwarzenberg nie mehr wieder auf die Jagd zu gehen.

		Als ihn einmal ein Finanzer eskortierte, meinte der Mandel-Sepp
mitten im dichten Walde gutmütig: »Erst rast' mr, dann schnupf' mr
und dann renn' mr!« Und richtig, erst wurde gerastet, dann
schüttete der Mandel-Sepp dem Finanzer, welcher eben schnupfen
wollte, den Brisiltabak in die Augen und dann rannte der Sepp!

		Eine Probe seines Sarkasmus.

		Der Mandel-Sepp hatte wieder einmal all seinen Brisiltabak
verschlissen, hing seinen Rucksack, der nunmehr nur unschuldigen
Ballast enthielt, im Wirtshause an einem Wandrechendorn und
streckte sich auf eine Bank zur wohlverdienten Ruhe. Bald darauf
kommt ein Finanzer, sieht den schlafenden Mandel-Sepp, schleicht zu
dem Ranzen hin und schnuppert an ihm mit aufmerksamer Nase umher!
Da hält der Mandel-Sepp plötzlich mitten im Schnarchen inne, hebt
den Kopf ein wenig und sagt ganz gelassen: »Drinn' gwen is Oaner;
obr ejtz is koanr mehr drinn!«

		Einmal führte er eine ähnliche Komödie auf wie die Gruberger.
Von einem Finanzer verfolgt, sprang der Mandel-Sepp beim Laglbauern
in Schmelzhäusern in die Streukammer, entledigte sich dort der
teuern Bürde und seines Stockes, und als der Finanzer in den
düsteren Raum erschien, fand er nur einen Knecht darin, welcher in
Hemdärmeln beim Hackstock stand und eifrig die Waldstreu mit der
Hacke zerkleinerte. Nachdem der Laglbauer den Mann als seinen
Knecht anerkannte, ging der fremde Finanzer fort und suchte den
Flüchtling anderswo – vergeblich.

		Einmal verkaufte der Mandel-Sepp in Winterberg ganz ungeniert
seine gepaschten bayerischen Zigarren. Als die Geschichte aber denn
doch schon zu lange gedauert hatte und die Finanzer von dem
schwunghaften Handel Wind bekamen, fassten sie ihn samt seinem
Kistel ab und lieferten ihn aufs Gericht. Dort begann der
Mandel-Sepp fürchterlich zu jammern und zu schluchzen und erklärte,
er hätte es nicht gewusst, dass jetzt auch der »Henerdr …«
verzollt werden müsste; – einige Weiber hätten ihn gebeten, ihnen
für ihre Topfblumen solchen zu verschaffen, er hätte es getan und
nun soll er dafür bestraft werden.

		Man öffnete das Kistel – und es war Taubenmist darin!

		Solche Stückel verschafften ihm den Ruf, dass er auch die
»schwarze Kunst« (zu zaubern) verstände.

		Der Mandel-Sepp war auch Schlingenleger, »pechelte« auch oft,
das heißt, er verwundete mit seinem Pechhackel zahllose Fichten, um
von ihnen nach Jahresfrist das hervorgequollene Pech zu gewinnen,
und trieb noch hunderterlei Geschäfte – nur kein gutes. Doch, wie
gesagt, alle seine Streiche aufzuzählen, dazu genügten Tage
nicht.

		Ein berühmter Pascher waren auch der Hoid'n-schuster Harand aus
Fürstenhut, der »Rotschild« (Johann Bauer) aus Buchwald und viele
andere mehr; doch wer kennt all' die Namen derer, die da im Walde
gastlich zusammenkamen! –

		Schließlich muss noch bemerkt werden, dass die Böhmerwäldler
Pascher und so auch »Wildpratschützen« nur höchst selten von ihren
Waffen gegen staatliche Organe und das Forstschutzpersonal Gebrauch
machen; sind sie einmal in der Schlinge, na, dann sitzen sie eben
ihr Vergehen ab und sind bei ihrer »Geschäftsausübung« in der Regel
viel weniger rabiat und gefährich, als wenn sie im Wirtshaus
berauscht mit anderen Leuten in Streit geraten. Da spielt das
Messer nicht selten eine traurige Rolle.

	
		
		Ein paar Geschichtlein von den »Krohbergern«

		Ich weiß nicht, warum die Eisensteiner anno dazumal so einen
Zorn auf ihre Nachbarn, die Krohberger, gehabt haben, dass sie
ihnen solche »Mahrln« (Märchen) angedichtet haben; ich weiß nur,
dass mir Eisensteiner die Sachen so erzählt haben, wie ich diese im
Folgenden wiedergebe. Ich halte diese Erzählungen alle für
erstunken und erlogen; denn ich habe dazumal, als ich in Neubrunst
– (auch Ascherlhütte genannt) – als junger Lehrer war, auch
Krohberger Kinder in meiner Schule gehabt, und diese waren sehr
liebe und gescheite Kinder. Und nachdem ich damals auch die Eltern
dieser Kinder persönlich als kluge und brave Leuten kennen zu
lernen Gelegenheit hatte, bleibe ich dabei, die Geschichten sind
erstunken und erlogen.

		Ich wasche also diesbezüglich meine Hände in Unschuld und lade
Schuld und Sühne auf die Häupter meiner Gewährsmänner. Diese also
erzählen wie folgt:

		Wie vor 100 oder 150 Jahren der Nikodem mit seiner Agerl aus
Bayern herein auf den Krohberg gekommen sind, hat's dort noch keine
anderen Leute gegeben, nur Wald, Wald und wieder Wald.

		Natürlich haben sich die Ansiedler nach einem Stammhalter
gesehnt und haben wegen dem fleißig zu heiligen Storchius gebetet.
Aber lange Zeit hindurch war alles Beten vergeblich; es kam kein
Bub daher. Damit aber die mitgebrachte Wiege nicht alleweil so ganz
leer stehe, hat die Agerl in ihrer Verzweiflung ein buchenes Scheit
in die Wiege gelegt, hat diesen Tremmel fleißig gehuscht und dazu
gesungen:

		»Haja, popeia, schloferl schöi ein;

Die' Vodr wird scho' kemma und wird dir scho' schrein.«

		Lang hat's gedauert, neun Monate lang; aber einmal in der Nacht
– macht's einen »Quigrzr« in der Wiege, und die Not hatte ein Ende:
der erste, richtige, eingeborene Krohberger war da! Ein fester
Kerl, stark wie ein Bär, und wenn der zu brüllen anfing, hat man
ihn bis in Eisenstein unten hören können. – Mit der Zeit sind der
Leute in Krohberg oben mehr geworden, doch hatten sie alle die
Untugend, dass, wenn sie etwas sehen wollten, »s Mäul« gewaltig
aufrissen. Waren wirklich der Meinung, dass man mit dem Maul sieht
und die Augen nur als Gesichtszierde vorhanden wären.

		Einmal kommt ein Krohberger Büberl nach Eisenstein herab, will
gern über die Kirchhofmauer schauen, stellt sich auf die
Zehenspitzen und streckt den Hals recht, damit er seinen Mund über
die Mauer bringe und solchermaßen den Friedhof übersehe.
Vergeblich; doch, o Wunder – er sieht trotzdem alles, und diese
Entdeckung entringt ihm der Ausruf: »Jessasmarandundjosef, ma' segt
jo mit die Aug'n a!«

		Von ihm haben denn auch die anderen die Wundermäre vernommen,
und seit dieser Zeit reißen die Krohberger nicht mehr den Mund so
weit auf, wenn sie etwas sehen wollen. –

		In der Mathematik waren die Krohberger auch nicht recht
beschlagen, solange es keine Schule und keinen Schulzwang gab.
Kommt einmal ein »Graner« (Krainer, Hausierer) zur Petronella auf
den Krohberg hinauf und zeigt ihr allerlei schöne Sachen, darunter
auch ein geblumtes Kopftuch mit großen roten und blauen Rosen. Das
sticht ihr in die Augen, und sie fragt, wie viel es kostet. Sagt
der Graner drauf 30 Kreuzer.

		»O jegerl na«, sagt die Petronella auf das hin, »dös is mir zu
teuer; 30 Kreuzer gib i nit; – fufzg (50) geb i Eng davor, wenn's
Eng recht is.« Der Graner ist ein guter Mensch und gibt sich auch
mit 50 zufrieden; weil aber die Petronella das Geld nicht
auseinanderkennt, hält sie dem fremdem Manne die offene Hand mit
all ihrem Kleingeld hin, und er muss sich seine 50 Kreuzer selbst
aus dem Geldhäufchen herausklauben.

		Die Petronella hat eine Riesenfreude über den billigen Kauf, wie
sie aber dem heimgekehrten Ehemanne davon erzählt, gibt der ihre
einen Stoß in die Rippen und schreit sie an: »Depp, damischr, dös
Teichl hättst, wenn's g'handlt häst, um 60 Kreuzer a hobn könn't!
Handln mou ma!«

		Noch eine heitere Geschichte, insofern wenigstens, als sie mit
dem zweiten Türkenkriege anno 1683 – allerdings nur sehr lose,
zusammenhängt: Nachdem die Türken die Weanrstodt in diesem Jahre
bekanntlich schon zum zweiten Male vergeblich belagert hatten und
total aufs Haupt geschlagen wurden und in wahnsinniger Flucht ihr
Heil zu finden suchten, hatten sie nicht mehr Zeit genug, alle ihre
Schätze und Vorräte mitzunehmen, darunter auch etliche hundert
Säcke Kaffeebohnen. Ein gewisser Koltschitzky soll die Säcke an
sich gebracht haben und damit in Wien ein Kaffeehaus errichtet
haben. Es muss aber über 100 Jahre gedauert haben, ehe der Genuss
des Kaffees in Europa auch nur halbwegs allgemein wurde. Wann die
»Kaffeesuppen« bei der alten Annamirl am Krohberg ihren Einzug
hielt, weiß man nicht genau; die Eisensteiner behaupteten, so um
1850. Sei dem, wie es sei; es war zu Ostern einmal, als die
Annamirl den löblichen Entschluss fasste, ihre Leute mit einer
Kaffeesuppe zu überraschen. Sie kaufte schon am Karfreitag in
Hapatitz (Hartmanitz) beim Blochen ¼ Pfund ungebrannten Kaffee, und
der erklärte ihr, dass man ihn mit Milch und recht viel Zucker
bereiten müsse.

		Also warf sie am Ostersonntag zeitlich früh die (grünen!) Bohnen
in einen großen Hafen süßer Milch, tat ein großes Stück Zucker
hinein und kochte das Ganze fleißig.

		Die verdammten Bohnen wollten aber absolut nicht weich werden,
und es ist schon Mittagszeit, und sie sind noch immer nicht weich.
Na, wer gute »Zähnt« hat, wird's schon kleinkriegen, denkt sich die
Alte und serviert halt die Kaffeesupp'n mittags in einer großen
Schüssel, aus welcher ihn alle heraus löffeln sollen.

		»Esst's ner, esst's ner«, eifert sie ihre Leute an, »dös is wos
Rar's, wos Feins, a Herr'ness'n und kost' an Ha(u)fn Geld«, und
legt jedem ein Trumm Zopf (Stritzel) hin.

		Die Leute langen mit ihren Blechlöffeln in die Schüssel und
kosten begierig von der neuen »Speise«, aber, so süß sie auch ist
und so gut auch die Milch ist – die Gesichter werden immer länger
und das »Gschau« der Leute immer dümmer. Endlich wagt der Blasius
zu bemerken: »Wos sand denn dös vor greene Stoanr, die koa do(ch)
ka Mensch net zrbeißen; die muss ma jo als Ganzr schluckn? Na, Guts
ist dös nix; do is mr a sauri Suppn scho lejbr.” Und bald gibt es
nur eine Stimme: »A törrische Mod'! So a Glump! A so a Schwindl!
Schod ums Geld davor!«

		Und es hat noch ein paar Jahrl'n gedauert, bis die Krohberger
darauf gekommen sind, wie man den Kaffee macht, – sagten die
Eisensteiner.

		Doch, wie schon oben gesagt – glaube das alles, wer will, ich
nicht! –

	
		
		Wie die Jula verspeist wurde

		Es ging mir wirklich nahe, als ich hörte, dass die blonde Jula
sterben musste. Sie war noch so jung und innerlich vollkommen
gesund, wohl etwas übermütig, aber doch vollkommen gutmütig dabei,
und wenn sie einen ansah mit ihren treuen Augen, so konnte man ihr
trotz ihrer kleinen Untugenden nicht feind sein.

		Doch da fällt mir ein, dass ich noch gar nicht gesagt habe, dass
die Jula nicht etwa eine unschuldige Jungfrau war, welche
Kannibalen in die Hände gefallen war, sondern ein Reitpferd,
welches dem Herrn Karl Ascherl, dem jüngsten Bruder des Chefs der
Neubrunster Glasfabrik gehörte.

		Was ihr geschehen war, dessen kann ich mich nicht mehr ganz
genau erinnern; ich glaube aber, dass sie sich bei einem allzu
gewagten Sprunge irgendeinen Gelenkknopf ausgekugelt oder gar
gesprengt hatte. Und da sie ihr Herr nicht schinden wollte, so
entschloss er sich dazu, sie töten und im nahen Walde vergraben zu
lassen.

		Wir, die genannten zwei Herren und ich, saßen, als dieser
Entschluss zur Reife kam, in dem Hüttenwirtshaus beim alten
Hoffmann und besprachen diesen kritischen Fall, und wie es
anzustellen wäre, dass die Jula eines möglichst sanften,
schmerzlosen Todes von dieser Welt scheide.

		Da fiel dem Herrn Karl der Grundl ein. Der Grundl war seines
Zeichens ein tüchtiger Glasmacher, nebenbei aber en Vokativus
erster Klasse und daher ein Mann, dem man unbedenklich eine so
schwierige und delikate Mission anvertrauen konnte.

		Er lächelte immer so verschmitzt, dieser Vokativus, und auch
diesmal, als er gerufen worden, spielte ihm so ein schelmisches
Lächeln um die Lippen, als ob er ahnte, um was es sich handle.
»Grundl«, sagte der Herr Karl, »ihr wisst schon, dass der Jula das
Malheur passiert ist, und ich möchte, dass das Tier ohne viel
Schmerz und, ohne dass ich davon etwas merke, stirbt. Nehmt auch
einmal, wenn ich nicht in der Nähe bin – ich will nichts wissen
davon – ein paar handfeste Leute mit und erschießt oder schlachtet
das Pferd im Wald wo und vergrabt es.«

		Der Grundl bemühte sich, zu diesem Trauerfalle eine möglichst
betrübte Miene zu machen; es wurde jedoch nichts daraus, seine
Physiognomie gestattete so etwas nicht, und statt der angestrebten
Physiognomie blieb's bei der bekannten Visage. Desto salbungsvoller
waren dafür seine Worte, er antwortete wie der Wolf in der Fabel:
»O Herr, wej mir's leid um d' Jula tut, i kann's gar nit sagn; so a
schö's Ross und so brav und fett a; aber i will's a umbringn, dass
gar nix merkt davo'.«

		Als dem Herrn Karl nach einer halben Stunde einfiel, dass es
doch am besten wäre, die Jula durch eine Kugel sterben zu lassen,
ließ er nochmals den Grundl rufen und begann seine Erklärung mit
den Worten: »Wenn ihr die Jula umbringt's, Grundl, so wär's am
besten …«

		Doch der Schelm, der Grundl, ließ den Herrn nicht ausreden und
rief dazwischen: »Is scho hin, is scho hin, Herr!«

		»Was? Ihr habt sie schon …?«

		»Na ja«, lautete die Entgegnung, »Sö haben gsagt, Herr, i
sollt's so anstelln, dass nix wiss'n davo; und weil S' jetz im
Wirtshaus sitzn, so sam mr holt a wenig Galopp außi mit ihr und
hons schtantepede gschlacht!«

		Nachdem wir uns über dies Fixigkeit genügend verwundert und zu
Ehren der Jula eine Art Trauersalamander gerieben hatten, hob der
Grundl ganz schüchtern nochmals an: »Herr, mir hättn a Bitt – dös
Ross war ja ganz pumperlgsund und is so gut gnahrt, und möchtn mir
schö' bitt'n, ob mir Glasmacher uns nit a jeds a Trumm vo dem
Fleisch nehmen kanntn? S kametn da af an jedn vo uns a zwanzg,
füfundzwnzg Pfund und koa schlechts Bratl könnt dös af koan Fall
nit san!«

		Da das Pferd wirklich sonst ganz gesund und gut genährt und rein
war, hatte der Herr Karl nicht nur nichts dagegen, sondern er kam
bei dieser Rede überdies auf eine lustigen Einfall.

		»Grundl«, sagte er, »bringts mir auch zehn Pfund vom
Schlegel!«

		Der Herr Hans, der Chef des Hauses, und ich wussten uns beide
nicht zu erklären, wozu, erfuhren das aber gleich darauf.

		Im Herrenhause sollte am folgenden Tage ein Schwein geschlachtet
werden, und der jüngere der beiden Brüder beschloss, aus je zehn
Pfund Schweine- und Rossfleisch Würste machen zu lassen und
dieselben wohlgeselcht am nächsten Kasinoabend nach Altbrunst
mitzunehmen.

		In Altbrunst fand nämlich den ganze Winter hindurch
allwöchentlich eine Abendunterhaltung statt, an welcher die
Gutsbesitzer der umliegenden Orte, im Ganzen etwa 15 bis 18
Personen teilzunehmen pflegten.

		Den nichtahnenden Kasinomitgliedern sollten nun die Rosswürste
tückischer Weise appliziert werden. Die Sache stieß jedoch anfangs
auf große Schwierigkeiten. Frau Ascherl, eine ebenso feingebildete
als liebenswürdige Dame, verweigerte dem Rossschlegel die Einkehr
in die Küche und wollte absolut weder Hackstock noch irgendein
Geschirr durch die Ihaha-Würste entweihen lassen. Der Herr Karl
musste also seine finstere Tat in einem abgelegenen Schuppen
vollbringen und zum Wursten lauter altes, ausrangiertes Geschirr,
welches später vernichtet wurde, verwenden. Wo die Würste endlich
geselcht wurden, weiß ich nicht mehr, dagegen weiß ich ganz
bestimmt, dass die Würste in der Tat delikat waren.

		Wie mächtig das Vorurteil der Menschen in dieser Beziehung ist,
sollten wir übrigens noch vor dem Kasinoabend kennen lernen.

		Die Herren brachten jeden Nachmittag einen Teller voll der
verfemten Würste zum Hoffmann, und wir drei aßen von ihnen. Am
dritten Tage kam ein gewisser Rohrbacher aus Dorf Eisenstein (bei
Markt Eisenstein), ein großer, starker Mann und Besitzer eines
Organs, mit welchem man eine ganze Armee hätte kommandieren können,
ins Gasthaus.

		Der Herr Hans kannte den Mann schon jahrelang und lud ihn zu
unserem Tische. Mein lieber Rohrbacher setzt sich denn auch mit den
Worten: »Mit Verlaub« zu uns, trinkt etliche Biere und verzehrt, in
der Meinung, dass die Würste dem Wirte gehören, nach und nach mit
sichtbarem Appetit und zu unserem Gaudium sechs der Würste. Wie es
zum Zahlen kommt und ihm der Hoffmann sagt, dass die Würste »dem
Herrn« gehören, entschuldigt sich der Rohrbacher vielmals und
antwortet schließlich auf die Frage, wie ihm die Würste geschmeckt
hätten: »So gute und feini Würst hon i scho lang nit gessen!« Nun
kommt aber der Hauptspaß. Nachdem der Herr Hans dem Rohrbacher
mitgeteilt, dass die Würste von der Jula stammen, lacht der gute
Mann nur und meint: »Herr, wann's dös an andern sagn, kann ja sein,
dass si oaner findt, der's glaubt; mir aber, Herr, därfen's so was
nit sagn, weil i vierundzwanzig Jahr Fleischhauer und Selcher war
und mir ka Rosswurscht für a schweinerne nit einredn lass und ka
schweinerne für a Rosswurscht!« Das waren seine eigenen Worte, und
als wir alle dem Ungläubigen versicherten, es wäre doch
Rossfleisch, und zwar zur Hälfte drin, wurde er bitterböse und ging
endlich, überzeugt davon, dass wir ihn zum Narren gehalten und
angelogen hätten, fort. –

		An dem Kasinoabende holten mich die Herren Ascherl ab, und da
die Schlittenpferde gut ausgerastet, die Bahn sehr schön und der
Abend herrlich war, so legten wir den Weg nach Altbrunst wie im
Fluge und bei bester Laune zurück.

		Die meisten der Kasinomitglieder waren bereits versammelt, und
das Scheibenschießen, Stoßpudelspiel etc. schon im besten
Gange.

		Die Unterhaltung war in dem »Hotel zum Tunnel« immer eine sehr
animierte und auch heute sehr nett, und als endlich jemand die
Frage aufwarf: »Was gibt's heute zu essen?« und Herr Karl Ascherl
kund und zu wissen gab, dass er einen Kranz frischer Knackwürste
(etwa 50 Stück) mitgebracht hätte, wurde diese Nachricht mit
Befriedigung aufgenommen. Die Wirtin tat die Würste in einen großen
Topf, deckte den Tisch, und dann ging's an ein gewaltiges Essen, in
dessen Verlauf alle, ohne Ausnahme, erklärten, dass die Würste
superb wären. Nachträglich gab's noch für solche, die einen
besonderen Hunger mitgebracht hatten, Butterbrot, Schweizerkäse,
Rühreier, Krametsvögel, und was man sonst in diesem abgelegenen
Orte erhalten konnte.

		Neugierig auf den Effekt seiner Enthüllungen fragte endlich nach
aufgehobener »Hoteltafel« der Herr Hans nochmals: »Und wie haben
euch die Würste geschmeckt?« Die Antwort war natürlich (oder
unnatürlicher Weise?) wieder: »Ausgezeichnet!« Auf die weitere
Frage: »Und wisst ihr, was das für Würste waren, die ihr da
gegessen habt?« kam dasselbe Wort zur Antwort: »Ausgezeichnete, von
eurem Schwein!« Die Versicherung, die Würste sind vom Karl seiner
Jula gewesen, erregte anfangs nur Heiterkeit; kein Mensch wollte es
glauben. Nachdem wir jedoch die ganze Geschichte von A bis Z, vom
Auftrage bis zur Rohrbacher Hetz zum Besten gegeben hatten, war die
Wirkung eine sehr verschiedene. Einige lachten und meinten, jetzt
wäre es »alles eins«, andere räsonierten, wieder andere, doch nur
wenige, gingen hinaus und brachten ihrer Einbildung und ihrem
Vorurteil ein unblutiges Opfer. (Ein Effekt, den man nicht
beabsichtigt und nicht erwartet hatte.)

		Die Glasmacher aßen alle ihren Rossbraten »mit Putz und
Stingel«, und als mich die alte, treue Pistin, die Frau des
Glasmachers Kamm, welche mich dazumal bediente, fragte, ob ich
nicht auch von dem Braten verkosten wolle, sagte ich, ja. Ein
anderer Rostbraten ist mir lieber; ohne Vorurteil genossen, ist
jedoch auch ein gut zubereiteter Rossbraten nicht zu verachten.

		Ob ich noch öfter Rossfleisch gegessen habe? Bewussterweise
nicht; vermute aber, dass es sonst schon oft geschehen ist, denn
ich habe auch in kleinen, größeren und großen Städten gelebt und
weiß, dass in Würsten jährlich X-Julas, Bräunel, Füchse und
Schimmel, und wie die Ihahas sonst noch heißen, mit Gusto verspeist
weren. Einerseits traurig, andererseits jedoch auch nicht trauriger
als die Veroneser aus Eselsfleisch und viele andere sogenannte
Delikatessen, welche im Grunde genommen auch nur ein Vorurteil,
allerdings aber für sich, haben.

	
		
		Ein Eliteball im benachbarten Bayern

		Hätten Sie nicht Lust, mit mir auf den Nobelball in Z. zu
fahren?« fragte mich der jüngere Chef der Glasfabriksfirma in
Neubrunst, Herr Ascherl jun.

		Ob ich Lust hätte? Aber ja, selbstverständlich! Wo wird denn ein
24-jähriger junger Mensch nicht gern einen Ball mitmachen? Ich
dankte also für diese Einladung und versicherte dem lieben Herrn,
dass ich mit Freuden dabei wäre. –

		Schon die Schlittenfahrt dahin war ein Genuss; denn der Schnee
lag wohl einen Meter hoch, Pferde und Fahrgelegenheit waren
tadellos, die Luft wohl sehr kalt, aber rein, wie nur denkbar, und
mit Pelz und Fußsack, Pelzmütze und »füchsernen« Handschuhen war
die Gefahr zu erfrieren nicht allzu groß. –

		Am Wege fragte mich der Herr, ob ich denn auch ganz tadellose
weiße Handschuhe hätte.

		»Weiße? Leider nicht, aber tadellose braune Glacés«, entgegnete
ich. Doch das genügte nicht; ausgerechnet weiße müsste ich haben,
sagte er darauf, und tröstete mich damit, dass in Z. solche zu
haben sein werden. Erläuternd erklärte er überdies, dass zu diesem
Ball nur geladene Gäste Zutritt hätten, und es kämen da lauter
»Reichsratzen«, Fabrikanten und überhaupt nur die Creme der
Gesellschaft von Z. und Umgebung zusammen. Alles in Gala, die Damen
wie auf einem Hofball. Und wenn ich nicht durch ihn eingeführt
würde, würde ich gar nicht zugelassen werden.

		Na, Koschamadiener! Wird das a »gschpandeltes« Zeug werden! Wenn
ich das früher gewusst hätte! Aber jetzt war's zu spät, und wenn
schon nicht der Rubikon bereits überschritten war, die Reichsgrenze
war's schon, und es gab kein »Zurück« mehr. Nimm also, Verhängnis
deinen Lauf! –

		Der Herr A. nahm im selben Hotel, in dem der Ball stattfand, ein
Zimmer, in welchem wir uns tip-top-machen konnten; wir aßen noch
schnell eine Kleinigkeit, ich holte mir im Warenhause Gruber noch
die vorgeschriebenen weißen Handschuhe, und dann ging's hinauf
beklommenen Herzens.

		Tür auf, Herren vom Komitee – Schwalbenschwanz, höchster Glanz,
weiße Weste et Krawatte etc., Verbeugung links, Verbeugung rechts,
Vorstellung, Erklärung, Entschuldigung, Willkommensgruß, vorwärts
marsch weiter; Bekannte, wieder Verbeugung links usw. Feenhaft
beleuchteter Saal, von oben bis unten alles mit duftendem
Tannenreisig bekleidet und sehr vielen riesengroßen Spiegeln; auch
lebender Blumenschmuck. Damen großartig; Herz in der Hose. Mein
Herz natürlich.

		Na, denk' ich mir, mich selber tröstend, werden dich nicht
fressen. Alles gibt sich in der Welt; man findet auch ein Plätzchen
zwischen Bekannten des Herrn Ascherl. (Zwischen Damen von
vornherein ausgeschlossen; denn – ich staune, nie gesehen, an den
Tischen links sitzen nur Damen, rechts nur Herren!)

		Muss in Bayern so der Brauch sein.

		Musik spielt, ich passe anfangs noch Trema.

		Aber dort sitzt so ein Engel mit Diamanten im Haar, Perlen am
tief ausgeschnittenen Busen; mit der möcht' ich einmal tanzen, ach,
nur einmal in meinem Leben, wenn's nicht öfter möglich ist.

		Alles ist möglich; aber man muss erst vorgestellt werden. Das
besorgt Herr A. freundlichst, und ich schwebe auch schon mit ihr
dahin und bin im siebenten Himmel. Habe später noch einmal mit ihr,
der Himmlischen, getanzt und auch ein paar Worte gesprochen. Dann
beides noch mit anderen Göttinnen. –

		So zeremoniös ging's bis so gegen elf Uhr, rein wie bei Hofe.
(Bei Hofe war ich natürlich noch nie gewesen; aber man hat doch so
Beschreibungen gelesen und Bilder gesehen.) Da winkt mir Herr A.
und führt mich in ein Nebenzimmer. Wir wollen etwas ausruhen und
nochmals essen, ehe die anderen daran denken, welche nicht
stundenlang in eisiger Luft daher gefahren waren.

		Es müssen aber doch auch noch andere Herren in der gleichen Lage
gewesen und auf denselben Einfall gekommen sein; denn es gesellen
sich bald welche zu uns, lauter gute Freunde vom Herrn Ascherl, und
wir unterhalten uns so ausgezeichnet, dass es schon gegen Zwölf
geht, ehe wir wieder ans Tanzen denken.

		Da – was war das? Singen sie nicht im Saale darinnen? Ja, ja,
und der Gesang schwellt an, und deutlich tönt es endlich von
drüben:

		»Die al-ten Deut-schen sa-ßen am U-fer des
Rheins

und tran-ken immer noch Eins! Noch Eins! Noch Eins! – Prost!«

		Na nu? Ist's möglich? Es kommt aber noch besser: Eine besonders
kräftige Stimme lässt sich vernehmen: »Frau Taxator, ich bringe
ihnen die Blume! Prost!« Und eine fast ebenso kräftige Damenstimme
erwidert: »Prost, Herr Braunmüller!« Man hört auch lachen in dieser
heiligen Halle!? Und wie wir wieder in den Saal treten, denk' ich:
»Seh ich recht oder ist's eine Halluzination?« Sitzen von den
früher so steif und förmlich gewesenen Auguren schon mehrere – in
Hemdärmeln!

		Unglaublich, aber wahr!

		Ich werfe Herrn A. einen fragenden Blick zu. Der aber lächelt
nur und sagt: »Das ist da immer so; die bayerische Gemütlichkeit
lässt sich nicht verleugnen, sie bricht schließlich immer wieder
durch.« –

		Nach Zwölf bedurfte es auch keiner »Vorstellung« mehr, wenn ich
mit einer Dame tanzen wollte, mit der ich noch nicht getanzt hatte.
Eine Verbeugung genügte fürderhin.

		*

		Schön war es gewesen, lautete mein Urteil am anderen Morgen,
»und gemütlich«, und darum lasse ich auch auf die Bayern nichts
kommen! –

	
		
		Der Kohlenbrenner-Naz und der Teufel

		Einen Kohlenbrenner wenn ich einmal sehen könnte! Das war schon
längst mein sehnlichster Wunsch, und in meiner Phantasie stand er
vor meinem geistigen Auge genau so, wie ich den Rübezahl als
solchen in Märchenbüchern gesehen hatte, mit mächtigem, bis
Leibesmitte reichendem Barte, berußtem Gesichte, eine Schaufel in
der Hand. Lange blieb mein Sehnen vergeblich; einmal sollte mir das
Glück aber doch blühen. –

		Wenn man von Eisenstein kommend, auf der Straße gegen Hartmanitz
bis zu dem einsam stehenden Rohrbacherwirtshaus kommt, zweigt da
ein Straßl links nach Neubrunst (die »Ascherlhütte«) ab. Sie führte
durch lauter Wald, und auch der Hüttenort selbst war ringsum von
Wald eingeschlossen. Da, wo man kurz vor Ortsbeginn mit einem Male
die ganze Hüttenanlage samt den dazu gehörigen Feldern und Wiesen
erblickte, war linkerhand ein ebener, planierter Fleck, dessen
Bestimmung mir bisher unbekannt war. Als ich aber einmal bei meiner
Heimkunft aus Eisenstein diesen Fleck im Halbkreise von einem
langen Holzstoße umrahmt fand, während das für den Hüttenofen
bestimmte Holz anderwärts aufgestellt war, fragte ich die »Pistin«,
welche mich bediente, wozu das Holz am Wegende bestimmt wäre, und
diese sagte mir, hier würde der Kohlenbrenner-Naz von morgen
angefangen Kohlen brennen.

		Ha, endlich einmal sollte in Erfüllung gehen, was mich schon
durch Jahre bewegt hatte; ich sollte einen echten und wahren
Kohlenbrenner, diese sagenumwobene, schauerlich-romantische Gestalt
der tiefsten Waldesgründe von Angesicht zu Angesicht kennen lernen,
sprechen und »ausholen« zu können, Gelegenheit haben!

		Aber trau, schau, wem; wer weiß, ist so ein Waldmensch
zugänglich und nicht menschenscheu und verschlossen. Und wie sollte
ich mich dem Manne nähern, ein Gespräch mit ihm einfädeln und
reden, dass es ihm passt?

		Also pürschte ich mich ihm vorläufig nur an und beobachtete
vorläufig nur aus respektvoller Entfernung sein Tun, wobei ich auch
sein Äußeres beaugapfelte.

		Einige Ähnlichkeit mit Rübezahl war unleugbar vorhanden. Der
schmierige Filz, das schwarze, finstere Gesicht, der schmierige,
lange Rock, die dunkle, schmierige, weite Hose stimmten; der Bart
war aber nicht so lang, dafür struppig, und in der Hand hielt er –
vorläufig wenigsten – keine Schaufel, sondern ein etwa drei Meter
hohes, abgeästetes und abgerindetes Bäumchen, welches er eben in
ein Loch im Mittelpunkte des planierten und abgekehrten Rondells zu
versenken und festzukeilen bemüht war. Dann lehnte er um den Baum
herum eine Anzahl große Holzscheiter, hierauf einen zweiten Mantel
usf., bis dieser vielfache Mantel einen gewissen entsprechenden
Umfang hatte. Dann kamen oben hinauf neue Scheiter usw., bis der
»Meiler« die gewünschte Höhe und den nötigen Umkreis hatte und
solchermaßen einen parabolischen Holzbau bildete. Unten ließ der
Naz einen Kanal bis zum Zentrum frei. Dann bedeckte er den ganzen
Haufen mit Reisig und (als letzten Mantel) mit Erde. Hierauf kam
ein gar ernster und weihevoller Akt: Der Köhler kniete sich vor dem
Meiler nieder und betete ein Vaterunser, damit das Werk gelinge;
denn wehe, wenn der Mantel schlecht gebaut wäre, die Luft zu viel
Zutritt hätte, der Mann bei Nacht zu lange schliefe und früh
anstatt pechschwarzer Kohle ein großer Haufen – Asche da läge!

		Zuletzt befestigte er an einer langen Stange ein mit Pech
getränktes Strohbündel, zündete den Buschen an, schob das Ganze
durch den Kanal bis zur Stange, wartete, bis es im Innern zu
brennen anfing und verwarf endlich auch den Zugang zum Innern des
Meilers mit Erde.

		(Von nun an hieß es Tag und Nacht aufpassen, dass keine
verräterische Flamme aus dem Meiler schlage und das Holz mangels
Luftzutritt bloß verkohle, nicht aber verbrenne. Da heißt's eben
fleißig um den Meiler herumgehen, da zudecken, dort mit Wasser ein
vorwitzig aus dem Mantel empor züngelndes Flämmchen niederringen
und die Lücke gut verwerfen usw.)

		Jetzt war der große Moment gekommen, wo ich dem Manne näher
treten konnte, und ich tat es.

		»Grüß Gott!« grüßte ich.

		»Grüß God a!« antwortete er mürrisch, und dann ging's
weiter:

		»A schöner Tag heut', net?«

		»Von mir aus!«

		»Besser ist's doch, als wenn's recht regnet.«

		»Von mir aus, regnts odr regnts net.«

		»Wenn's nix dagegen habt's, setze ich mich ein bissl zu Ihnen
her.«

		»Von mir aus.«

		Sehr einladend und vielversprechend war dieser Anfang nicht;
aber ich war nicht so dumm, wie ich aussah, und hatte in
Voraussicht der Dinge, die da kommen sollten, schon meine
Vorsichtsmaßregeln getroffen. Ich zog aus meiner rechten Rocktasche
meine Pfeife, aus der linken ein frisches Packel Kommisstabak
heraus, stopfte und zündete an. Auf den neidigen Blick des
Kohlenbrenners hin fragte ich: »Raucht's a gern an Kommiss?«

		»Hm, freili; wer wird denn net an Kommiss mögn.«

		Aha, dachte ich mir, beißt schon an, und ein zweites Packel
hervorziehend, reicht ich ihm's hin und verehrte es ihm.

		Erster Schmunzler und ein »Vergelts Gott«.

		Nachdem er angestopft und angebrannt und einige dichte
Rauchwolken in die Luft gepafft hatte, getraute ich mir schon eine
unschuldige Frage.

		»Was mir grad einfällt, man sagt, kein Kohlenbrenner fürchtet
den Teufel. – Habt Ihr schon einmal einen gesehen?«

		»Wär net schlecht. Mehr als hundrtmol.«

		»Gredt auch mit ihm?«

		»Wär net schlecht; und zum Norrn gholtn a, und zitiert a
scho.«

		»Das müssen's mit erzählen.«

		»Davon red i net gern.«

		Also ein Mittel zum Zungenlösen her, denke ich mir; greife in
die innere Brusttasche und entnehme ihr eine Flasche Kirschschnaps,
von dem ich gleich die Hälfte in das Blechhäferl schütte, welches
daneben an einem Ast hängt, und offeriere ihm das Labsal.

		Der gute Mann sieht mich von der Seite an, als wollte er sagen:
Du Spitzbub, du Gauner! Dann greift er aber doch nach dem Haferl,
sagt wieder »Gelts God« und leert es auf einen Zug aus. Und in
Anhoffung des Restes in der Flasche beginnt er ohne jede weitere
Frage oder Nötigung:

		»Alsdann, wenn's schon sein muss; zutragen ho si' die Sach a so.
Wer(d)n jetz so 30 Jahr sein, hon i zwischen Gfüld (Außergefild)
und Bucha (Buchwald) a Häuserl ghot und durt Kohln brennt a. Schön
is durt gwen; abr so viel einsom und longweilig – oft hon i
vierzeih Tog kan Menschn net gsegn. Kan Menschen. Do wird am d'
Zeit long. Wenn i ner a Wei(b) ghobt hätt; obr a sou – net zum
Ausholtn wor's. – Hätt jo a Mensch g'hot; Oplonr hot sie si'
gschriebn und beim Praschl in Außrgfüld wor's für a Dirn. A saubrs
Mensch und erst 29 Johr olt; obr wegn dem Ludwig, den's scho
lediger Weis' ghobt hot, konn's net zu mir in die Einsomkeit, weil
der no net aus der Schul is und konn's net her zu mir und net
heiraten a no net. Jo obr i holt's net aus in derer Einsamkeit und
trink mir aus lauter Herzloid an Schnopsrausch um den ondrn an und
in so an Rausch kumm i amol auf an recht miserablen Einfall. Wer
weiß, kummt's übrhapts in die Einsamkeit zu mir her und nimmt si'
an Ondrn; wej war's, i verschraib mi dem Tuifl, grod, doss'r mir a
schöns Mensch verschofft. Und in dem Rausch zitier i den holt
richti a. Es wor no bei Tag, so um a vier Uhr no(ch)mittag und
zitieren soll ma erscht bei dr Nocht zwischen Zwölfi und Oans. Obr
i hon in dem Schworzbejchl (Zauberbuch) so storki Bannsprüchl, doss
bei Tog a reichn und in dem groußn Wold do, wo 's eh nie net licht
wird, is eh oin Ding, is Tog obr Nocht.

		Alsdann moch i vor derer Hüttn an Kreis, stell mi eini und les
aus dem Bejchl dös Sprüchl außa.

		Hoiß is eh scho sakrisch gwen und himlitzt (wetterleuchtet)
hat's eh scho ghot. Jetz' mocht's obr an Tourerer (Donnerschlag)
und an Blitz, und dr Tuifl is scho do a. Wos i möcht, fragtr.

		»A Mensch brauchet i«, sog i, weil mir in derer Einsomkeit amol
d Zeit zu long is. A schöi(n)s, jungs Mensch muss sein und Zithrn
schlogn müsst's a kinna, obr d Klampfn schpujn, obr sinst wos. Und
alleweil an Schops müsst i hobn und an Tuwak und a Geld und beim
Kortnspujn müsst i olleweil gwinna usw.

		Jo, sogtr draf, dos wär ehm a Kloanigkeit obr i müsst ehm erscht
mein Seel mit mein Bluat varschreibn. Schon, schon, sog i; dös weiß
ma eh; obr i kauf ka Kotz im Sock; i müsst erscht dös Mensch segn
und dös Schnopsglasl hobn, wos nej rar wird, und d Kortn hobn, mit
denen ma ollweil gwinnt.

		Gut sogtr, dös werdn mir gleich hobn; geht zu an kropfetn Bam
hin, in dem dr Bamhackl, Specht schreibtr sich, a Mordsloch
ausghaut hot und schreit wos af hebräisch eini. Glei draf springen
drei so Karln daher, die er mit benennt: »Dös is«, sogtr, der
Liebsteufl, Herr Baron Spirifankerl; der zweit' ist der
Schnopsteufl, Herr Spiegelberg, und der do is der Spielteufl, Herr
Lumpus Vagabundus.« Der Spirifankerl war a rechts Gigerl mit roti
Strümpf, gschpitzti Schuh und a roti Krawatn; der Spiegelberg und
der Lumpazi worn net so fein beieinand. An Goashaxn hobn's obr olli
drei ghot.

		I sog »freut mi recht, doss i die Ehr hob«, und s sogn, »Gonz
unsererseits«, und i solltmr drei auswähln davo, und er wird's glei
bringen. Der Schnopsteufl hot a Flaschl an pickfein Schnops und
losst mi kostn davo; und richti dös Flaschl wird net lari, wann i a
sauf wej a Oux. Der Dritt gibt mr d Schpülkortn in d Händ und i
sollt Bank holtn. Mir zwoa schpüln mitanand. Hotr 18, hon i 19;
hotr 19, hon i 20 odr 21; hotr 21, hon i zwoa Sau (Asse). Während
dem geht der Baron um die drei Menscher, und vergeht ka Votrunsr
long, sans do a. Mei Liebr, so wos Schöis und Gschmochichs
(Appetitliches) honi mein Lebetog no net gsegn! D' erschti,
Arabella hot si sich gschriebn, is flochshooret gwen (hellblond)
und hot a Zithrn bei sich ghot; die zweit wor schworz, hot sie
Bellabella gschriebn und hot an Zimbal (altes Schlaginstrument) und
die dritt' woar rout und hot a Klampfn bei sich. Und olli hübsch a
Holz beim Häusl (waren voll- und hochbusig) und Kittala (Röckchen)
hobns ghot, grod ner bis zu die holbetn Füß. Und dös Gschau – grod
süaß hobns mi angschaut und onglocht hons mi, die drei Hexn – weil,
dös kinn'ns Ehnen denken – Hexen worns vo Haus aus – das mr grod
schwül gwordn is.

		Ob i olli drei hobn möcht, frogt der Spirifankerl. »Na«, sog i
draf, »schöi, rechtsakrisch schöi sant jo olli drei; obr drei is mr
amol z'viel, und wann si schon et amol zwoa Hohna am Mist vertrogn,
wej denn erscht drei – Weibr«. Und i deut der Arabella mit den
Zithern: Obst hergehst! Do hupfts auf i herzu, gibt mr an Schmatz
(Bussel), doss mr grod hoas wird und mr gonz würfig wird im Kopf.
Natürli hebn d' ondrn Zwoa glei zplärn on und der Spirifankerl sogt
zu denen »Appage Madmoiselles!«

		Und plärete gehns furt. No jo, a sauberer Karl bin i jo dozumol
gwen; do gibt's nix. Ejz (jetzt) soll i üntrschreibn. Der Capo, der
Luzifer, wos dr richti Haupttuifal wor, legt a Trumm Haut, af dem
der Kontrakt gschriebn steht af hebräisch, auf den kloan Tisch, wos
bei mein Häusl steht, legt a Krohfedern daneben und i mou (muss) mi
zum Tisch hintesetzn af d' Bonk und soll mit mein Bluat
üntrscheribn.

		Obr ejz, mei liebr Herr Schulmoastr, ejz passiert wos – mein
Lebetog vergiss i dös net! Af amol schreit wer »Gelobt sei Jesus
Christus!« und i ruf draf, wej i dös vo Jugend an gewohnt bin, »In
Ewigkeit amen!« – jetz geht a Bahöl an, wej, wenn d' Welt untrgehn
sollt: A Thouerer, a Blitz am ondrn, die Tuifln und d' Arabella
fohrn zamm und durchanand, brülln und pfauchen, wej d Katzen und
Rumpldiwidipuml – fohrns olli mitanand wieder in d' Höll oba, wo's
herkemma'n san! No jo, Gelobt sei Jesus Christus, dös vertrogt ka
Tuifl und ka Hex an net.

		Wer wors? D' Oplonr wors und unsr Ludwig, den mir Zwoa vor
vierzeih Johr mitanand kriegt hobn.

		Der Bua is grod vierzeih Johr olt wordn und aus der Schul, so
kemmts doher, mog heirotn und do bleibn a. I reiß d' Augen auf,
mein Rausch is vaflogn, und i stell mi, als wenn nix gwen wär. D'
Oplonr muss a nix gmirkt hon vo derer ganzen Kumödi, weil's ner
sogt: »Wor dös obr a Gwittr, grod schrekla! Obr samt dem host Du
gschlofn und gschnorcht, wej a Bär. I mein, Du host an Rausch
zerscht ghot.« Jo, Schneckn! Hintno bin i froh gwen, doss si d'
ganz Gschicht so gut ausgonga hot. Heut wär i so sinst am End scho
lang in der Höll und suidet (würde sieden) im Öl. D' Oplonr hot mi
vo dem erlöst, wejs »Gelobt sei Jesus Christus«, grufn hot. –

		Gheirat hon mir, der Ludwig hot bei mir af an Kohlenbrenner
praktiziert und heut isr schon long selber Moastr. –

		Begegnet hon i seint derer Zeit no' öftrs dem Luzifer; obr der
hot mr nimmer traut und i ehm a net. –

		Zur Belohnung für die Erzählung dieser Episode aus dem Leben des
Kohlenbrenner-Naz erhielt er zur Anfeuchtung den Rest des
Schnapses, und wir schieden für heute als die besten Freunde. –

	
		
		Der Kohlenbrenner-Naz, der Wasserman und die Seenixen.

		Neulich habe ich wiedererzählt, wie der Kohlenbrenner-Naz den
Teufel zitiert hat und um ein Haar die schöne Arabella, welche eine
Hexe war, geheiratet hätte, und ich knüpfe im Folgenden an den
vorigen Bericht an. –

		Der Naz ging, als der erste Meiler glücklich unter Dach und Fach
gebracht war, heim und blieb drei Tage aus.

		Ich fragte ihn nicht, wo er gewesen, als er wiederkam, und er
sprach auch nicht davon. – Indessen stand schon ein zweiter, langer
Stoß Holz da, und der Naz richtete den zweiten Meiler her.

		Nachmittag, so gegen vier Uhr suchte ich meinen neuen Freund
wieder auf und sagte zu ihm: »Ihr Abenteuer mit dem Luzifer und der
Arabella war sehr interessant, und ich vermute, dass Sie mit ihren
66 Jahren noch viele andere erlebt haben dürften, auch welche mit
Waldgeistern, Nixen, Elfen, Wassermännern u. ä. mehr, oder
nicht?«

		»Wär net schlecht«, antwortete er darauf. »Wär net schlecht,
wann mir no koani üntrkumm'n wärn, wo i doch seit (Ge=) Burt aus im
Wald leb! Der Wossrmo' vom Schworzn See wor a Kamerad zu mir –
Froschküni hotr si' gschriebn – und mit dem und den Wossrjungfrn –
s worn obr net elfi, sondrn dreizeih – hon i sogor amol Kortn
gschpylt, Einundzwanzig.«

		»Was«, warf ich da ein, »Einundzwanzig gespielt mit Nixen?
Unmöglich!« »Wenn i sog, i hob mit denen Oanundzwanzig gschpylt, so
is dös a a so gwen. Wegn wos denn nyt? Odr glaubns, d Seejungfrn
tan ner alleweil im Wossr umanand kutschiern, singn und 'n
Mo(nd)schein (Mond) onschaun? Obr i red davo' net gern, weil so wos
redt si leicht umanand und dr Froschküni könnt davo' erfohrn,
kriegt an Zurn af mi, weil i olls ausplausch, und s geht mr, weijs
dem Fleischr Bruckmo ei Eisnschtoa gonga hot.«

		»Wie war denn das?«

		»No, der Froschküni hot a net alleweil vo lautr Fisch, Krebsn,
Birln (Beeren), Schwomma und so Zeug leben mögn und is si' amol a
noch Eisnschtoa um a Trumm Schweinrs gangn. Der Fleischr obr
drkennt den Wossrmo daran, weil dem s Wossr allweil ausm linkn
Rockschössl tropfezn tut und erlaubt si mit dem an abscheulichn
Spaß. Er legt a poor Stückln Schweinrns am Hackstock hi' und frogt:
›Von welchn mogst denn die zwoa Pfund Fleisch? Weis (zeig) hi'
draf!‹ Und wie der Froschküni mit dem Fingr draf hindeut, haut der
Brockmo gschnell hi' und haut dem s Spitzl vom Fingr wurzwe(g) o! –
Ka Bluat is wohl dobei koas außagspritzt, grod ner a Wossr; obr
wech toan muss ehm des nennest recht hobn, und er muss sein' Roch'
hobn und schreit hin af den Fleichhockr: ›Ersaufn sollst davor von
heut in an Johr!‹ Der Bruckmo locht und sogt: ›I, im Wossr sterbn?
Do schneidst Di, Wossrmo. I trink koas und geh' in ka Wossr; –
Bier, wanns war, scho ehnder; obr Wossr, na!‹ Sidr Zit (seit dieser
Zeit) isr a richti an jedm Wossr ausgwichn, wors ejz a Teich odr a
Bo(ch) od sist oans. S Johr draf obr – gregnt hots an dem Tog recht
– geht dr Bruckmo mit an Saurausch ham bai dr Nocht, follt übr an
Stoa, follt in a Wossrlackn – und drsufa isr drinnet, weilr mitm
Mäul einikemma is und in sein Rausch nimmer aufkunnt hot. Und a sou
könnt mrs a no gehen, weil dr Froschküni lebt no.« –

		Ein halber Liter Kronabittrschnops half jedoch dem Naz
schließlich doch über alle Bedenken hinweg, und er hat mir endlich,
doch noch unter dem Siegel der Verschwiegenheit, anvertraut, wie
sich die Sache mit dem Kartenspiel am Schwarzen See zugetragen hat.
–

		»Jung bin i dazumol no' gwen, pascht und wildratschützt hon i
jesmol no öftr amol und zeitweili hon i mir a hübsch poor Guldla
als a Fremdnführ'r vardient.

		Amol, im Summr wors, muss i mit etla Juristn (Touristen meinte
er damit) übrm Deffernikn und n Lackasee no Schtumbo eini, andrn
togs übrn Fohrnber(g), Hurkntol und n Ponzr am Spitzber(g), und
durt bleibns im Hotöll. I obr – beim Rixi wor mirs amol z tuir, geh
zum See, wo i mir a lari Holzhaurhüttn woas – wissns, so a Hüttn is
eigentli ner d Doch, in dem vorn a Türl is, grod ner a Notstond –
Üntrkunft – und will drinnet schlofn.

		Wen triff i do? Den Wossrmo, den Froschküni! ›A, grüß Die God‹,
sog i, ›dös gfreut mi, doss i Di' a wiedr amol treffn tu!‹ Er hot a
a Freud und weil dr Moschei so schöi scheint, doss ma a jedi
Zeitung dobei lesn kinnt, we' mans glernt hot, sogtr, mir könntn do
no draußt vor derer Hüttn a Stündl Oanundzwanzigrln. I bin glei
dabei a; – zu Zweit obr is a fade Soch; do solltn mehreri do
san.

		Do sogt dr Froschküni draf: ›Du Kohlnbrenner, i hon an Einfoll;
im See drinnet plontschn um die Zeit scho' die Seejungfrn umanand;
am End schpyln die mit. S geht jo ner um Hoslnüss und Buachla
(Buchennüsse) und von den hobns allweil an Vorrat.‹

		I schau wej a Norr, hob bis heut d' Seejungfrn ner im Wossr
schwimm'n gsegn; doss obr a außa gangeten und gor a kortnschpüln
tatn, sel hon i mei Lebetog no net ghört, viel wengr no gsegn. I
glaubs wegn dem neit und sog a, mit nocketi Weibsbildr spiel i
net.

		›Wos nacket', moantr draf, ›gonz nacket sans jo net, –
Feignblattln wochsen bei uns wohl net, obr se hobn de
Seerosnblattlen, wei a Schubkorrnradl, um d' Mitt, und viel mehri
hobn d Stodtrdom'n, wanns bodn, a net am Leib.‹

		Er losst si' nix einredn und geht nachstr zum See hi', und i geh
hinterdrein nochi, scho' weil i neugieri bi, wie sich die Sach
ausgeh'n wird. –

		Am See bleibn mir erst a Weil stehn und schaun hintr am Busch
füri umanand, z'meist am Bugl schwimm'ns, holtn si' bei die Händ
und singn. Lusti wors net, obr holt schöi, wej a Horpfnspyl.

		Nochr geht der Froschküni bis zum Rond hi', steckt zwoa Fingr
ins Mäu' und pfeipft wij a Omschl.

		Do werns stad, und etla kemm'n doher und frogn, wosr wollt. Obs
nyt Oanundzwanzg spyln möchtn, s wär no oanr do, a Freund. Moant
die Oani, dös wär jo a Mensch, der nebn meinr steht. Sogt er draf:
›A Leut is dös scho; obr es is a Kohlnbrenner.‹

		Olln Respekt, mou ma sogn, gwochsn worns wej d Engala eim Himmel
und so saubr a und ejm Hoor hobns Seerousn un um d Mitt richti
Blattln und Grosschnürln und s daurt net gor long, spyln mir scho'
z'fünft Oanundzwonzg und d Ondrn kibitzn dobei.

		Oani von d Kibitzr setzt si' hintr meinr und lahnt si an mi; is
mr obr dabei neatmol worm gwordn, weil die orm' Haschr olli kolt
sand, wej d' Frösch.

		So viel leid hons mir olli tan – weil jo die Seeweibln ka Seel
net hobn (dem alten Volksglauben der Wäldler nach) und wanns 20
Johr olt san, sterbn mejßn, wej an Schmetterlin. Wos weitr wor? Nix
is weitr gewen; gschpylt is worn bis auf a Zwölfi, hernochr sans
wiedr, wej d Frösch, ins Wossr ghupft und mr san in d Hüttn zruck
und hobn üns nidrglegt, schlofn. –

		»Net wohr is dös? Bin i epr a Luignmäul? Hon I chon amoi glogn?
Wohr is, bei meiner Seel!” – Und damit endete der zweite
Vortragabend des Kohlenbrenner-Naz, und ganz befriedigt kehrte ich
in meine Klause zurück. –

	
		
		Der dritte und letzte Kohlenmeiler.

		Wollte ich von meinem Freunde, dem Kohlenbrenner-Naz noch
irgendetwas Interessantes erfahren, musste ich mich dazuhalten;
denn eben war er daran, den letzten Meiler herzurichten, und sobald
der letzte Kohlenhaufen dalag, zog der Naz fort, wohl auf
Nimmerwiedersehen. Ich ging also abermals gegen die fünfte
Nachmittagsstunde zu ihm hin, sprach erst vom schönen Wetter und
ähnlichen Dingen und überging sodann auf jenes Gebiet, welches man
das transzendale nennt und in dem der Naz wie kein anderer zu Hause
war.

		»Was halten Sie von der Drud?« fragte ich ihn unter anderem, um
damit auf die Waldgeister, besonders aber die »Wilde Jagd« zu
kommen. »Halten Sie das für einen Aberglauben oder für wahr? Wir
Städter nennen den so peinlichen Zustand, in welchen man nach allzu
reichlich genossenem Abendessen und baldigem Zubettgehen versetzt
wird »Alpdrücken«.

		»Wos?« versetzte der Naz darauf höchst verwundert, »Se glauben
an ka Drud net? Dös is do' ka Oberglaubn net. I bin übrhapts net
obrgläubisch, gor net; wenn ma' obr wos selbst drlebt und a poormol
no drzu, kimmt ma scho' draf, doss richti so is, wej d' oltn Leut
erzähln. Mi' hot d' Drud schon öftr druckt und mei Wie, d' Kreszenz
a; mi' amol obr a sou sakrisch, doss i gmoant hon, aus is, hin muss
i wer(d)n. Doss i Eng's dös erzähl! Die Soch wor a sou:

		Mei Vodr, der Pelsuidr (Pechsieder) Valentin, kriegt am
siemundzwanzgstn Setembr an Bub'n – dös heißt – kriegt hotn natürli
sei Wei, d' Brigitta; obr dös is olls oans – und do nimmtr mi vor
an Dödn (Taufpaten) und losst sogn, am ondrn Tog is Tauf. No jo,
konn man jo net wortn mit dem Sakrament, weil, wenn so an Kindei
gach versterbn tat, ehs tauft is, wärs a Heid und müsst in d
Höll.

		Na, konn ma in so an Foll net sogn, war je a Schand für mi und d
gonzi Freundschoft; i geh alsdann den ondrn Tog mit in d Kirchn zur
Taf, holt dös Kindei übr d Tauf und wej dr Vikari, der Fleischmann
(einstiger Dechant in Eisenstein) frogt, wej dös Kindei heißn soll,
sog i: ›Gestrn am 27. wor, wie Seiner Hochwürden wissen, im
Kalender Damian und a sou muss dös Bübrl holt a Damian tauft wer'n,
und doss a ehlichs Kind is, wissen Seiner Hochwürden a.‹ Dös sog i
olls wegn dem, weil der Vikari olli ledign Bubn ollweil Odum (Adam)
und olli ledign Manschr Eva taft hot, obst ejz Franz oder Marei odr
sist an Nom gnennt host. –

		Drei Stund hon mir bei dem schiachn Wedr hi' ghot, drei Stund
zruck, samr holt af die Ort recht spat hoam kemma. Davor hot obr a
der Vedr, eigentla sei Gschwistrundkind (Geschwisterkind) fein
afkocht ghot, wos ma ›a kloans Hozetmohl‹ bei üns nenn'n tut. Hots
a leicht mochn künnt, weilr si' mitm Schlingnlegn an Haufn Geld
vardient hot, gor wann ehm a poor grouß Rehböckln eingongn sand. A
rindeni Suppn hots jedsmol gebn, a schweinerni a, a Rindfleisch, a
Schwernrns mit Reibrknödln und Kraut, a Bacht (Gebäck), a Bier,
hold ellr (sehr viel), und gessn und trunkn hon ir bis af d Nocht.
– I leg mi darnach glei nidr und guat is mr gwen. Obr bei dr Nocht
kimmt d Drud übr mi! – Dös werns wiss'n, n Leib lossts heraust, den
lahnts (lehnt sie) an d Maur on und kimmt als a Tigr odr a Ries'
doher odr ols sist wos. Bei mir kimmts als a Bär doher, setzt sie
af mei Brust und mein Mogn und würglt mi. I will schrein – i bring
nix außa; i möchte n Bärn obaschmeißn – s geht net. Do besinn i mi,
doss i derer Trud wos versprechn könnt', doss mi auslosst, und i
versprech dem Ludr a schworz' Henn. Af dr Stell stehts ob vo meinr
und varschwind. Gschwitzt hon i bei derer Plog – schreckla und gonz
schwoch bin i wordn drvo!

		Am ondrn Tog kommt obr richti a olts schiachs Bedlwei und tat
recht schöi bittn, i möchtr wos schenkn. Aha, denk in mir, scho
gut; i woas scho, wer Du bist, Du bist die Trud. Nutzt nix, mussr d
Henn gebn, und zaunetr (grinsend) geht's furt, und a poor Johr is
mr nimmer ins Haus kema. –

		Segns, we' man a so wos selbst erlebn tut und am odern Tog ols a
Bedlwei doher kimmt, konn do doch von kann Obrglaubn ka Red san.
Net? – Und grod a sou is mitm wildn Jagr und d' wildn Jogd.

		A zeih Johr wird's san – s kinn'n a schon zwölfi, drizeih san,
hon I mit'm Esterl in Boyrn drent, im Folknsteinr Revier, a weng
gjogt. Zwoa Schmolgoas hon mir gschossen, etla Hosn udn Rebhenndln.
Nocht wirds, stockfinstr und d' höchst Zeit wirds, doss mir über d
Graniz (Grenze) und noch Gsenet kümmn. No jo, erstns hons im
Geierhäusl (Diensthütte am Fuße des Falkensteins) d' Schuißerei
gwiss ghört und d Boyrn varstehn koan Gsposs net und schuißn uns af
n Kantsch (zu Brei) zsamm, wanns uns kriegn; zweitens tuts schon
himmlitzn (wetterleuchten) und s konn a Wedr doherkemmn und
drschlogt uns am End a no. Obr na, Wedr kimmt koans, obr, obr – wos
ondrs kimmt doher, wos Schrecklas!

		A Sturm hebt on, wej am jüngstn Tog. Peitschn knolln, Hund belln
in der Luft, Hennrgeir schrein, Harro und Hussa schreit dr wild
Jagr und blost ei sein Horn; rauschn und pfeifn tuts, sausn und
krochn – Herr sei uns gnädi(g)! Nutzt nix, mir müss'n uns af d Erd
hinlegn und d Jogd vorbei lossn, sist sand mir beidi hin! –

		Wer d wildi Jogd amol drlebt hot, der varlongt si' koani mehr zu
erlebn und redt a koan so Unsinn doher, ols ob d' wildi Jogd ner an
Obrglaubn war.« –

		»Und wie kamen Sie nach all diesem Ungemach wieder heim?«
erkundigte ich mich voller Grausen.

		»Hoam? Hoam samr jo no net glei grennt; erst samr no Eisntoa und
hon dem Luisl im »Ossr« und in die ondrn Hotöllr olls verkaft und
herno erscht samr holt – wiedr durchn Wold, a jedr a an ondrn
We(g), hoam. –

		Schod, doss a schon hoam müssn', weil i kunnt Ehn'n no ellr
erzähln und lautr wohri Sochn, weil luign tu i net und hons a net
Not, weil i mir in mein Leben grod gnua drlebt hon. Morgn muss i
obr wiedr furt, erst hoam zur Kreszenz und mein' drei Kindrn und
zwoa Menschrn (die Buben werden als Kinder, die Mädchen bloß als
»Menscher« angeführt), und af d' Wochn geh i noch Elisntol zum
Schrenkn ins Kohlnbrenn'n. – Pfürt Ehn'n God und bleibns
gsund!«

		Tief gerührt nahm ich von diesem aberglaubenfreien und
wahrheitsliebenden Kohlenbrenner Abschied und verzeichnete in
meinem Tagebuche alles, was er mir erzählt hat, möglichst
wortgetreu.

	
		
		Fürst Schwarzenberg in Rehberg

		Stubenbach war ein sehr lustiger Ort; im Sommer belebten es
zahlreiche Touristen, im Winter gab es zahlreiche interne Vergnügen
aller Art. Bald gab es einen Ball, bald kam eine
Theatergesellschaft (Czermaks und Proskis Truppen), welche da
mehrere Wochen gastierten; dann kam »Buberls« best renommierte
Kapelle oder »Presnitzer« usw. (Das Skilaufen war dazumal noch
nicht im Schwunge.) In den Wirtshäusern, insbesondere im
»Auerhahn«, gab es täglich der Gäste genug; denn im Winter waren
dort immer sieben, oft noch mehr ledige Finanzwacheangestellte, ein
ständiger Postenführer, Forstangestellte usw. Aber auch
Gewerbetreibende u. a. Ortsinsassen kamen zum Bier. Unter ersteren
waren besonders der »Kravallschmied« Lukas, der Kravalltischler
Manni und der Kravallschuster Wenzel – wie schon der Name beweist –
überaus lustige Kumpane, welche allerlei übermütige Streiche
ausübten, von denen hier zwei solcher angeführt werden sollen.

		In Rehberg war Kirchweihfest und unter anderen gingen dahin auch
der Tischler-Manni und der Schmied-Lukas einmal.

		Beim Hoffmann gab's gutes Bier und Tanz, zwei Dinge, welche die
eben Genannten nicht verschmähten.

		Gegen Abend senkte sich ein dichter Nebel über Rehberg und die
meisten Häupter der fidelen Leute, darunter auch den Manni und den
Lukas. Sie hatten wohl noch keinen ausgewachsenen Rausch, aber halt
so a Räuschel, und es war für beide endlich Zeit, ans Zuhausegehen
zu denken.

		Diese Sache war aber nicht so einfach, erstens wegen des
Doppelnebels, zweitens, weil sie den – auch bei Tage etwas schwer
zu findenden – kürzeren Weg »durchs »Krobat'nloch« gehen wollten.
Da wäre ein ortskundiger Führer nicht zu verachten gewesen. Und sie
fanden einen solchen glücklicherweise, und zwar in der Person des
etwa fünfzehnjährigen Rehberger Holzhauersohnes Wertei, welcher
sich gegen das Versprechen eines anständigen Trinkgeldes
bereitfand, das Amt eines Cicerone durch das Krobatenloch zu
übernehmen. Außerdem ward ihm auch noch die Ehre zuteil, den
Überzieher des einen Fremden tragen zu dürfen. Anfangs verlief der
Weg schweigsam. Bald sticht aber den Tischler der Haber; es fällt
ihm was besonders Geistreiches ein. Dreht sich plötzlich um und
sagt zu dem Jungen:

		»Weißt du auch, mit wem du gehst?«

		»Na«, sagt der darauf, »i kenn Eng net.«

		Hoheitsvoll erklärt hierauf der Strick. »Ich bin der Fürst
Schwarzenberg, und dieser Herr ist mein Sekretär.«

		Oh, oh, so was! Gar der gnädige Herr Fürst!

		Der Fürst ist aber ein leutseliger Herr und lässt sich mit dem
Wertei in ein Gespräch ein.

		»Wie steht es mit dem Verdienst bei Euch? Wie seid Ihr mit
Euerem Förster zufrieden?« usw.

		Der Bub' stutzt. So gescheit ist er schon, um zu begreifen, dass
sich da eine vortreffliche Gelegenheit bietet, dem allmächtigen
Herrn alles zu offenbaren, was die Holzhauer bedrückt. Vielleicht
gibt's da Abhilfe; der Fürst kann ja alles tun und ist offenbar ein
sehr lieber und guter Herr. Also schildert der Bursche das Elend
der Holzhauer, wie wenig sie bei ihrer schweren und nicht selten
lebensgefährlichen Arbeit verdienen, wie herrisch der Förster ist,
wie er die Löhne immer wieder herab schraubt usw. usw.

		Der Fürst stellt Zwischenfragen, wendet sich öfters mit allerlei
Bemerkungen an seinen Sekretär, sagt: »Ei, ei, das ist ja gemein,
barbarisch«, und so dergleichen und resolviert endlich: »Das soll
und muss anders werden! Die Löhne müssen um 50 % hinauf; den
Förster werde ich versetzen. Ich will Euch eine glücklichere
Existenz schaffen! Herr Sekretär, Sie werden gleich morgen alles
Nötige veranlassen!«

		»Zu dienen, Durchlaucht«, sagt der Sekretär darauf und verbeugt
sich tief. –

		Endlich ist man aber doch schon durchs Krobatenloch und auf
einen ordentlichen Weg gelangt, und der Fürst fordert den Sekretär
auf, den Führer zu entlohnen. Der sucht in seinem Brieftaschel
herum und entschuldigt sich schließlich mit den Worten:
»Durchlaucht, ich habe leider nur lauter Hunderter und Tausender
bei mir, fast gar kein Kleingeld, nur 20 Kreuzer.«

		»Also gib dem Wertei die 20 Kreuzer, und wenn ich wieder einmal
nach Rehberg komme, gibst ihm halt einen Fünfer.«

		Der Wertei ist um die 20 Kreuzer froh und sagt: »Vergelts Gott
tausendmal!«

		Man trennt sich, und der Wertei rennt wie besessen heim, wo er
atemlos über die hohe Ehre, die ihm widerfahren ist, und das
günstige Resultat des Interviews berichtet. Der Vater wackelt mit
dem Kopf und wundert sich, dass in ganz Rehberg niemand den Fürsten
erkannt hat. Aber halt ja; wer kennt denn den Fürsten; wer weiß,
war der schon einmal da, und wenn schon, gewiss auch nur
»inkognito«, wie's allemal in der Zeitung steht. Wahrscheinlich
verkleidet, als Förster oder so was. Übrigens ist aus dem ganzen
Gespräch zu entnehmen, dass das ein mit allen Verhältnissen im
Walde wohl vertrauter Herr gewesen sein muss, wie das beim Fürsten
selbst zutrifft. – Am nächsten Tage ist ganz Rehberg in Aufregung;
der Fürst war da gewesen! Der Wertei hat ihn durchs Krobotnloch
geführt! Der Sekretär hat dem Wertei 20 Kreuzer gegeben, weil der
Herr nur lauter Hunderter und Tausender bei sich hatte und in
Kleingeld bloß 20 Kreuzer. Der Wertei hat dem Fürsten genau
geschildert, wie es den Leuten da geht, und Abhilfe aller Not und
Übelstände ist zu erwarten, ja wird bestimmt zur Tat! Mehrere
Holzhauer trinken sich einen Freudenrausch an; es ist ein Tag des
Jubels.

		Am zweitnächsten Tage kommt die Mär auch dem Förster im
weltabgelegenen Schätzenwald zu Ohren.

		Der staunt. Die Geschichte kommt ihm mehr als sehr
unwahrscheinlich vor. Aus vielen Gründen. Er beschließt trotzdem,
der Sache auf den Grund zu kommen, und geht am dritten Tage nach
dem großen Vorkommnisse selbst nach Rehberg, woselbst er sich den
Wertei holen lässt und ihn examiniert. Wie der Fürst ausgesehen hat
und was er an hatte.

		»Ausgschaut hotr wej a Boron. A schworzi Tuchhosn hotr ghot, an
schworzn Überzieher, a goldene Uhrkettn, so dick wej mein Da'm, an
schworzn Filzhut und a Vadschina (Verginierzigarre), hotr graucht.
Der Sekretär wor a recht fein beieinand und hot a Cuba graucht«,
erzählt der Wertei. Was der Fürst gefragt hat und was der Wertei
darauf geantwortet hat. O, lauter »gut und schön«, und – durch
seinen Vodr genau instruiert – schildert der Junge alles so, dass
es dem Förster auch recht sein kann.

		Das Resultat dieser Unterredung ist, dass der Förster am Ende
dieser resumiert: »Jetzt wird' klar: Der Fürst Schwarzenberg kommt
am 15. Juli in einer schwarzen Tuchhose und mit einer
mordsturmgoldenen Uhrkette und mit angehängem Maria-Theresia-Taler
ausgerechnet nach Rehberg zur Kirchweih, raucht dort am Platz eine
Verginia, und sein Sekretär, welcher an seiner rechten Seite
daherkommt, bläst dem den Rauch einer »Cuba A, um vier Kreuzer
zwa«, ins Gesicht! Du Kalbl, Du, merk' Dir, was ich Dir sage: »Wenn
das der Fürst Schwarzenberg war und der andere sein Sekretarius,
dann bin ich der Fürst Pumsti und du Rhinozeros bis der Baron
Oxenlippl!« –

		Die Leute aber sagen, nachdem der Wertei auch dieses Gespräch
gewissenhaft wiedergegeben hat: »Den Förster druckt halt sein
Gewissen; er fürcht' si', dass so ollerlei an n Tog kommet.« Und es
kommt auch wirklich bald alles an den Tag. Vierzehn Tage später hat
des Wertei Vater in Stubenbach eine Verrichtung, und der Junge geht
mit. Und ausgerechnet auf derselben Stelle wie unlängst gibt's eine
Begegnung besonderer Art; der Wertei, der Fürst und sein Sekretär
stoßen aufeinander! Der Wertei packt seinen Vater am Ärmel und
raunt ihm zu: »Vodr, do is der Fürst, und sein Sekretarius is a bei
mit!«

		Der Alte reißt, noch ehe er sich umgewendet hat, seinen Hut vom
Kopfe. Aber schon im nächsten Augenblicke brüllt er den Burschen
an: »Derdo? Diedo? Weißt gwiss, doss dieselben sein?« Und wie der
Wertei sagt: »Jo, gwiss; die sein's«, haut der Alte erst dem Jungen
eine schallende Watschen herunter und will sich sodann, wütend wie
ein verwundeter Stier, auf die zwei (ihm wohlbekannten) Männer
stürzen.

		Die aber haben ihrerseits auch den Wertei und dessen Vater
erkannt, machen Kehrteuch und rennen davon.

		So schnell kann der alte Holzhauer nicht rennen; aber schimpfen
kann er sakrisch schnell. Rennend brüllt er: »Heda, Fürst
Schwarzenberg, wart a bissl! Hundling, elendiger, Mistkerl
ogschamtr! Du gfreu' Di', wann i Di erwisch!« –

		Erwischt hat er's dazumal nicht; denn solange der Alte gelebt
hat, sind Fürst Schwarzenberg und der Sekretarius niemals wieder
nach Rehberg hineingekommen. Erschlagen hätte sie ihn!

	
		
		Aus Schuster-Jogls zweiter Blütezeit

		Wiewohl der Schuster-Jogl, der Vater des »Kravallschusters«,
bereits 60 Jahre alt war, war er doch noch ein Mann von Eisen,
trank alle Sonn- und Feiertage im »Auerhahn« seine 20-25 »Halberln«
Bier, und wenn er auch darauf erst um Zwölf herum und nicht so ganz
gerade heimpilgerte, so saß er doch andern Tags schon um fünf Uhr
früh auf seinem Dreifuß und war wieder so nüchtern wie ein
reinrassiger Philister, der zehn Stunden lang geschnarcht
hatte.

		St. war dazumal ein gar lustiges Nest, und es gab da, besonders
zur Winterszeit verschiedene Bälle, Konzerte, Theater und sonstige
Unterhaltungen, und der Jogl-Schuster war immer dabei.

		Einmal war auch wieder eine Künstlerschar aus P. da, welche die
Gäste bei Geige, Harfe und Zitherspiel mit verschiedenen Koupletts
aus den zwei letztverflossenen Jahrhunderten unterhielt. Darunter
befand sich auch eine Donna Esmeralda, ein molliges Mädl von etwa
vierzig Jahren. Sie war sehr offenherzig gekleidet, und man musste
staunen, mit welcher Leichtigkeit sie die höchsten und tiefsten
Töne durch ihr Sumpfnäschen in den Saal schmetterte. Und alle im
reinsten nordböhmischen Dialekt. In den Pausen und nach Schluss des
Konzertes setzten sich die Künstler leutselig an die Tische des
Publikums, und der Zufall wollte es, dass diesmal Donna Esmeralda
immer wieder neben dem Schuster-Jogl zu sitzen kam. Und diese Dame
hatte es offenbar dem Schuster-Jogl angetan, denn er regalierte sie
alsbald mit zwei Paar Frankfurtern mit Kren und einem Glase
schäumenden Bieres, nahm sich dafür aber auch die Keckheit heraus,
ihre nackten Arme liebevoll zu massieren und sie wie ein verliebter
Tauberer anzugirren.

		Das hielt ich für einen infamen Eingriff in meine Rechte; denn
erstens war ich erst halb so alt wie der melierte Mann da, zweitens
war ich dazumal noch ganz freiledig, und drittens war ich ja sonst
noch ein ganz anderer Kerl als der alte Schimmelpilz. Doch, was
konnte ich dagegen tun! Angenommen, ich ließ Esmeralda, um den
Fadian zu übertrumpfen, drei Paar Frankfurter mit Kren und zwei
Glas Bier bringen, wer stand mir gut dafür, dass der Schuster-Jogl
nicht sofort vier Paar Frankfurter und drei Glas Bier auffahren
ließ? (Vertragen hätte ja das die Dame, und im schlimmsten Falle –
wenn schon nicht – lud sie ihre Komplizen zu dem Schmause ein, und
ich konnte wieder zuschauen.)

		Den Seladon aber ganz ungestraft in seinen Wonnen dahinleben zu
lassen, ging mir jedoch zu sehr gegen den Strich, und ich
beschloss, ihm wenigstens einen gehörigen Hieb zu versetzen für
seine Unverschämtheit, ja Schamlosigkeit. Zu diesem Zwecke erhob
ich mich von meinem Stuhle, ging hin, klopfte dem Verzückten auf
die Achsel und sagte zu ihm wohlmeinend: »Sie, Herr Meister, das
sage ich Ihrer Frau! Sie treiben ja schon den reinsten Ehebruch!«
Anstatt jedoch zerknirscht von seinem verbrecherischen Treiben zu
lassen, antwortete der Wicht, verneinend den Kopf und Hand
schüttelnd: »Herr Lehrer, die Ehe – brechn tun i niemols net –
höchstens so a wenig »buign«, ner a bissl buign.« Da lachten die
anderen rundherum, und ich stand da als blamierter Europäer und
konnte wieder gehen. (Heute, nach kaum sechsunddreißig Jahren denke
ich über diesen Sündenfall des Schuster-Jogl viel milder. Womit ich
aber durchaus nicht etwa gesagt haben will, dass ich jetzt gerade
so denke. Versteht sich!)

		Ein andermal erwischte mich der Meister in der Bar »Auerhahn«,
als mein Auge gedankenvoll an einem reizenden Mädchen haftete, und
riet mir: »Herr Lehrer, Se sant ejzt scho 30 Johr olt und solltn
endla scho heirotn. Jung gfreit hot no kan greut«, und er empfahl
mir im Verlauf seiner Rede eine gewisse R. K. zu heiraten. Diese R.
K. war nun zwar allerdings ein sehr liebes und hübsches Mädl,
nachdem es aber erst vor drei Jahren meiner Klasse entschlüpft war
und daher erst siebzehn Sommer zählte, entgegnete ich als ebenso
solider wie vorsichtiger Mensch: »Was fällt Ihnen ein, die ist doch
noch viel zu jung für mich.« Darauf replizierte der verderbte
Zyniker: »A papperlpa, z' jung is a Unsinn und olt werdn die Ludern
von selbr.« Ordinär, was? Übrigens hat die R. K. bald darauf
richtig einen Freund von mir geheiratet, welcher nicht viel jünger
war als ich. –

		Der Schuster-Jogl besuchte am liebsten das Wirtshaus »Zum
Auerhahn«, und zwar darum, weil er dort seitens des Hoteliers am
meisten »ästimiert« (geachtet) wurde. D. h. der Wirt seckierte ihn,
zog ihn auf, und das galt dem Schuster als das sicherste Zeichen
der Hochachtung. (Geringere Gäste übergeht man, angesehene zeichnet
man durch Neckereine auf.) Manchmal versah das aber der alte Wudy
infolge des Massenbesuches und – gefehlt war's! Sofort erhob sich
der Ehrgeizige, rief: »Johann, zohln!« wies auf das noch unberührte
letzte Glas Bier und erklärte beleidigt: »Dös Bier do, kannst dir
af an Essig stehn lossn; in an Wirtshaus, wo ma' net ästimiert
wird, braucht man nöt bleib'n!« Und weg war er. Nächsten Sonntag
kam er aber doch wieder, und da sich's der Auerhahnwirt mit einem
so hochgeeichten Gaste nicht verderben wollte, empfing er ihn etwa
mit der Begrüßung: »Koschamadiener! Was beliebt dem Herrn
Schusterbaron? Marei, schnell dem Herrn Baron ein Glas Lagerbier
und daneben stellst ihm a Vasn mit Pechnelken!« Versöhnt ließ sich
auf so was hin der Stolze nieder, und bald hatte er die »Einzahl«
überschritten. (Nach der fünften Halbe pflegte er nämlich auf die
Frage: »Noch Eins gefällig?« zu antworten: »Natürla, mit der
Einzahl geht Unsereiner net ham; jede Hand hat fünf Finger, und man
kann d' Hand a poormol gebrauchen.«) –

		Im Oberförsterhause gab's zur Balzzeit und zur Rotwildschusszeit
oft hohe Gäste, Barone, Grafen und auch Fürsten hie und da. Einmal
passierte so einem Herrn mit seinen Schuhen ein Malör; Oberleder
und Unterleder gingen ihre eigenen Wege und waren nicht mehr
zusammenzubringen. Da erhielt Meister Jogl den Befehl, »ins
Schloss« zu kommen und schnell ein Paar feste Bergsteiger
anzufertigen.

		Der Schuster-Jogl wusste gar wohl, wie man sich in einem solchen
Falle zu betragen hätte. Er zog ein frisches Hemd an und seinen
schwarzen Salonanzug, nahm sein Maß mit und eilte auf Windesflügeln
»hinauf«. Dort machte er vor dem Herrn Grafen die geziemende
Reverenz und sprach: »Euer Hochgeboren, Herr Graf, hobn die Gnad
gehabt, von wegen die Bergsteiger zu resolvieren, also bitt ich
ganz ergebenst, wollen's den rechten Fuß herweisen!«

		Der Graf willfahrte gnädigst diesem Wunsche, streckte dem vor
ihm Knienden seinen Fuß hin und sagte: »Aeh – wollte noch sagen,
lieber Herr Meister, machen Sie aber die Schuhe recht klein! Ja?
Recht klein!«

		Da tat der Schuster-Jogl einen gewaltigen Schnitzer. Den Fuß des
Grafen aufmerksam betrachtend, erklärte er: »Dös wird net gehen,
gnädiger Herr Graf.«

		»Aeh – warum denn nicht?«

		»Weil gnädiger Herr Graf adelige Sportfüß zu haben belieben; a
sehr a hohe Nummero, und af so große Füß kann man keine kloan Schuh
net mochn.«

		Der Herr Graf war darob höchst indigniert und bemerkte: »Aeh –
allerdings, der Sport bringt das mit sich; aber gar so eine hohe
Nummer dürfte ich – äh – denn doch nicht haben. Machen Sie also die
Schuhe nur nicht noch größer als meine Sportfüße sind und
schleunigst!«

		Der Schuster-Jogl merkte, dass er wieder einmal was Dummes
gesagt hatte und verließ mit lauter Bücklingen, das Gesäß zuerst,
den Salon.

		Einen noch größeren Schnitzer beging der Meister jedoch damit,
dass er dem Wudy von seinem ersten erzählte. Kaum waren die
sonntäglichen Tische dicht besetzt, rief auch schon der
Auerhahnwirt den Gästen zu: »Wenn eper anr von Euch adelige
Sportfüß haben sollt – geht's ner zum Schuster-Jogl, der mocht Eng
Schinakln, dass damit im Wydrabo(ch) herumkutschieren könnt's wie
der Kolumbus anno 1492, wie er nach Amerika gfahrn is!« –

	
		
		Wie der Hammerschmied Strunz aus Außergefild auf die Trommel
kam

		Der Pfarrer M… in Stubenbach war ein unansehnlicher Mann, aber
ein sehr kluger, lieber, friedfertiger Mensch, dem jeder Klatsch
und Streit in der Seele zuwider war. Kam ihm jemand mit derartigem,
pflegte er immer zu sagen: »Eh gut, eh gut, wird net so arg sein;
wer weiß, ob's wahr is«, und ließ den Ohrenbläser einfach
stehen.

		Dabei war er ein ausgezeichneter Prediger und verstand es, den
Leuten ohne viel Geschrei ins Gewissen zu reden. Im Privatverkehr
war er sehr witzig, und wenn er schon auch manchmal spöttelte, so
war doch der gewiss berechtigte Spott niemals bösartig. Ein
Beispiel davon. Ein Forstadjunkt, welcher aus einem kleinen
Städtchen stammte, war auf den Aufschwung, welchen seine Vaterstadt
nahm, sehr stolz und übertrieb nicht selten bei der Schilderung
dieses und dieser gewaltig.

		Einmal wieder von einer heimatlichen Urlaubsreise zurückgekehrt,
erzählte er von den großstädtischen Einrichtungen des neuen Hotels
daheim und sagte unter anderem: »Und überall haben's jetzt Teppiche
darin, im Vorhaus, auf den Stiegen, in den Gängen, bis … »Ins
Sch-Häusl affi«, ergänzte der Pfarrer launig. Noch eins. Der
Adjunkt ritt wieder einmal sein Steckenpferd und sagte dabei von
seiner Vaterstadt: »… und hebt sich ganz gewaltig; die neuen Häuser
werden immer größer, die Anlagen, …« »Und die Misthaufen
erst!« setzte der Pfarrer, welcher wusste, dass in N. noch vielfach
Viehhaltung betrieben wurde, dazu. –

		In seiner Jugend war er in Außergefild als Pater tätig und
schloss dort mit dem gleichalterigen Hammerschmied Strunz
Freundschaft.

		Diese Freundschaft blieb auch weiter bestehen, nachdem M. als
Pfarrer nach Stubenbach gekommen war, und sooft der Strunz in
Geschäften, also zumeist zur Jahrmarktszeit, nach St. kam, war er
des Pfarrers Gast, und, umgekehrt war der Pfarrer einmal an
kirchlichen Festtagen in Außergefild, versäumte er es nie, seinen
Freund Strunz aufzusuchen.

		Einmal, zu Prokoppi war es, dem Kirchweihfeste der Stubenbacher
Pfarre und zugleich Marktzeit, kam der Strunz wieder mit seinen
vortrefflichen Sensen u. a. Sachen nach St. und bot sie dort feil.
Er selbst überwachte eigentlich nur den Verkauf; denn er hatte
seine Leute dazu. Natürlich war er vom Pfarrer M., wie immer aufs
Freundlichste zum Mittagessen eingeladen worden. Nachdem aber der
Strunz erfahren hatte, dass auch mehrere ihm ganz fremde
Persönlichkeiten bei der Tafel zugegen sein würden, ließ er sich
unter irgendeinem Vorwande entschuldigen und ging nicht hin.

		Das war dem Pfarrer aber durchaus nicht recht, und er sandte
deshalb wiederholt Boten um den alten Freund. Um endlich einmal
Ruhe zu haben, versteckte sich der Hammerschmied in einem
Zimmerchen des »Auerhahnes« und verbot dem Wirte Wudy, sein
Versteck neuen Boten zu verraten. Also war der Hammerschmied mit
einem Mal unauffindbar verschwunden.

		Was tat da der schalkhafte Pfarrer!

		Mit einem Male erschien der Gemeindebote »Einhantl« (er hatte
nur einen Arm), mit seiner Trommel mitten am Ortsplatze, schlug –
so gut das mit bloß einem Schlägel möglich war – einen Wirbel und
verkündete mit lauter Stimme: »Es wird bekannt gegeben, dass der
Herr Hammerschmied Strunz aus Außergefild, 43 Jahre alt, großer
Statur, mit einem braunen Rock und gleicher Hose bekleidet,
verloren gegangen ist. Wer denselben Herrn wo finden sollte, wird
ersucht, ihn im Pfarrhofe abzuliefern!« Neuer Wirbel, und dann geht
das Austrommeln 20 Schritte weiter von Neuem vor sich.

		Im Pfarrhof stehen die Geistlichen, und die anderen Gäste im
Pfarrhofgarten halten sich die Bäuche vor Lachen, und auch die
Marktleute und die Stubenbacher Eingeborenen machen es nicht viel
anders. Man errät, dass der Pfarrer diesen Streich ausgeheckt hat;
aber es könnte ja auch jemand anderer gewesen sein; denn
verlorengegangene Sachen wurden sehr oft in den Pfarrhof gebracht,
damit der Verlust von der Kanzel verkündet werde.

		Der Strunz sitzt derweile in süßer Ruh in seinem Kämmerlein und
denkt sich: »Sucht's nur; mich findt's net!«

		Da kommt der Wudy zu ihm hereingestürmt und ruft: »Strunz,
austrummelt wirst! Geh her und schau selber!« Nicht schlecht
erschrocken, eilt dieser ins Nebenstübel zum Fenster und sieht und
hört, wie da unten verlautbart wird: »Es wird soeben bekannt
gebeben, dass …« usw.

		»I, Du schlechter Kerl«, wettert da der Hammerschmied. Doch, da
er einsieht, dass das Getrommel und Ausschreien nicht eher ein Ende
nehmen wird, als bis er zu Kreuze kriecht, kommandiert er den Wirt,
dem »Einhantl« bekannt zu geben, dass sich der Herr Strunz gefunden
hätte und sich selbst in den Pfarrhof begeben werde. Durch die
Hintertüre des Gasthauses, ums Dorf herum, gelangt denn auch der
Hammerschmied endlich in den Pfarrhof, woselbst er mit Halloh
empfangen wird. Sehr höflich war der Willkommensdank des empörten
Hammerschmiedes gerade nicht; das gute Essen aber, die guten
Getränke, die gemütliche, heitere Gesellschaft versöhnen ihn aber
bald wieder, und bald ist er selbst einer der Lustigsten unter den
Gästen. – Ja, der Pfarrer, Gott hab' ihn selig, das war ein
Manderl! Und auch die Zeit damals, wo man sich so etwas erlauben
durfte, war eine andere! Schade um sie! – Ob sich der Strunz nicht
gerächt hat? Freilich, per Korrespondenzkarte noch dazu, und das
war so.

		Im nahen bayerischen Städtchen Zwiesel weilten bald darauf
einmal eine russische Prinzessin und ein Elefant. Weiß Gott, wie
die Prinzessin hinkam; der Elefant aber mit einer Menagerie. Der
Pfarrer von M. erfuhr davon und beschloss, da er noch nie einen
Elefanten und noch weniger eine russische Prinzessin gesehen hatte,
sich beide anzuschauen, und machte sich zu diesem Zwecke mit dem
Kirchendiener Stengel, welcher einen »kürzeren« Weg wusste, auf den
Weg. Stengel verirrte sich aber in dem ungeheuren Grenzwald, Herr
und Diener mussten im Wald übernachten und waren am anderen Tage
froh, wieder heimzufinden, doch ohne Zwiesel, den Elefanten und die
russische Prinzessin zu Gesicht bekommen zu haben. Die Sache kam
heraus, und der Pfarrer hatte in der nächsten Zeit darunter zu
leiden. Freilich erklärte er: »Ob i das langnasete Viech und die
russich' Schat'l seh oder net, is mir Wurst«; es war aber doch
nicht ganz Wurscht. Besonders aber ärgerte es ihn, als der Strunz
(der auch davon erfuhr) ihn per Korrespondenzkarte einlud, nach
Außergefild zu kommen, um von dem Zwiesler Elefanten und der
russischen Fürstin zu erzählen. Diesmal sagte er: »I, Du schlechter
Karl!« –

	
		
		Wo die Leut' 150 Jahre alt werden

		Wie die Bibel berichtet, ist der Methusalem über 900 Jahre alt
geworden, und ein Berliner Gelehrter gibt uns die Hoffnung, dass
wir es auf 1000 bringen können, sobald es der Wissenschaft gelungen
sein wird, im menschlichen Körper von Jugend auf schon alle
schädlichen Keime zu töten. Derweil aber Vater Methusalem nichts
Schriftliches darüber hinterlassen hat, wie er es angestellt hat,
900 Jahre alt zu werden, und die Wissenschaft noch nicht so weit
ist, alle Bazillen, Bakterien und so weiter, die schon in unserem
Körper darinnen stecken oder im Laufe der Zeit noch hineinkommen,
umzubringen, müssen wir armen Menschenkinder bescheiden sein und
uns mit 150 Jahrln oder so was begnügen. Aber für 150 Jahre kann
garantiert werden, und die Sache ist sehr einfach, man braucht nur
nach dem bekannten Gebirgsdorf Rehstein, sieben Stunden hinter
Eisenberg zu übersiedeln. Dort werden nämlich die Leute ohne alle
Lebenselixiere und bloß durch die gute Luft und die ortsübliche
Nahrung 150 Jahre alt und nicht selten noch darüber.

		Woher ich das weiß? Direkt von einem Engländer, einem gewissen
John Spleeningh, der schon am besten Wege ist, so alt zu werden,
seit er sich mit dem Gedanken trägt, das nebelige England zu
verlassen und sich in Rehstein bleibend niederzulassen. Und wie der
Lord Spleeningh darauf gekommen ist?

		Das war so: Der Lord ist ein Globetrotter, das heißt ein Mensch,
der die ganze Welt schon bereist hat und solchermaßen auch einmal
in den Luftkurort Eisenberg gekommen ist. Er hat sich dort in dem
Gasthause »Zum Araber« einlogiert und hat schon in den ersten Tagen
daselbst die Bemerkung gemacht, dass es da sehr viele weißköpfige
Leute gebe, deren Alter der Wirt auf 80 bis 90 Jahre schätzte. Das
versetzte den edlen Lord in Verwunderung, und er gab dieser dem
Wirte gegenüber Ausdruck. Wie staunte jedoch der Lord, als ihm der
Hotelier »Zum Araber« erklärte: »Das is noch gar nix; da müssen S'
nach Rehstein gehn – sieben Stunden ists nur von uns hin –, da
finden S' Leut mit 100, 120 und noch mehr Jahren.«

		Der Engländer, nicht faul, macht sich gleich am anderen Tag mit
einem verlässlichen Führer auf die Beine und wandert nach
Rehstein.

		Der Luisl ist ein kreuzbraver Mann und um das Wohl seiner
Sommervögel, wie er die Touristen und Sommerfrischler nennt, sehr
besorgt; und darum gibt er dem Führer ein Brieflein an den
Rehsteiner Wirt Hoffmann mit, indem er ihm den Lord Spleeningh warm
empfiehlt und noch allerlei sonstige Verhaltensmaßregeln gibt. Der
Engländer ist mit seinem Führer Schlag fünf Uhr früh aufgebrochen
und daher gerade recht zum Mittagessen in Rehstein eingetroffen.
Der Hunger war groß, was ja nach siebenstündigem Fußmarsch ganz
natürlich ist, und das Essen hat den beiden Wanderern umso mehr
geschmeckt, als es Geselchtes, Kraut und Knödel gab; und auch das
Bier war just nicht übel.

		Marschieren, gut essen und trinken macht bekanntlich müde, matt
und faul, und so hat sich denn der Lord nach dem Essen auf ein
Stündchen niedergelegt und ist hernach wieder in die große
Wirtsstube hinunter, wo derweil – es war ja gerade Sonntag – eine
größere Gesellschaft zusammengekommen ist, darunter viele
ehrwürdige Greise. Einer davon hat auffallenderweise bitterlich
geweint.

		Der Mann tat dem Lord leid, auch war er sehr neugierig, was dem
Alten passiert wäre. Wenn möglich, wollte er ihm helfen (So einem
Herrn kommt's ja auf ein paar Geldnoten nicht an).

		Also geht er zu dem Schluchzenden hin und sagt: »Uen (wenn) Sie
erlauben, uir setzen uns bei Ihre Tisch?« und fragt dann leutselig:
»Liebe Herr, ui (wie) alt Sie sein?«

		Der Alte wischt sich die Tränen aus den Augen und antwortet: »I
bin z' Josefi 60 Johr g'wesn.«

		»So, sehr interessant, schöner Alter das!« sagt darauf der
Engländer und erlaubt sich weiter zu fragen: »Entschuldigen Sie,
gute Mann, 60 Jahr und so ueinen – uarum ueinen Sie so vill?«

		Darauf der Alte: »Weil mir mein Votr zwei Watschen geb'n hot,
dass mir no' die Zähnt scheppern.«

		»Oh, oh!« macht's der Lord darauf, »Ihre Herr Vater noch
leben?«

		»Freilich, weg'n was denn nit, er is jo erst 85.«

		»Oh, und uegen was er Sie so schlagen?«

		»Weil i auf mein' Großvotrn die Zung herausg'steckt hob, indem
er mi' an Rotzbub'n g'heißen hot.«

		»Oh, oh – uie alt sein denn der Herr Großvater?«

		»Mein Großvotr? Der wor, mir scheint, zu Michaeli 109 Johr alt.
Gewiss weiß ich's aber net, wann Ihna das aber interessiert,
brauchn S' nur unsern Pfarrer frag'n, der weiß es ganz g'nau, weil
er meinen Großvoter 'tauft hat.«

		»Oh, oh, sehr merkwürdig! Aber uie alt sein denn dann der Herr
Farrer?«

		»Der? Der is schon recht bejohrt, der is schon 145 Johr alt.«
»Oh, oh, sehr großartigen Alter!«

		In Gedanken vertieft und die anderen alten Minner an den
Nebentischen musternd, vernimmt der Lord noch, wie einer derselben
den 48jährigen Wirt anschreit: »Weg'n was bringst mir denn koa
Bier, Du damischer Lausbub Du?«

		Der Lord schaut nach dem Wirt und schüttelt den Kopf und fragt
dann weiter: »Uie alt sein denn dann die Männer bei diese
Tisch?«

		Mit der ausgestreckten Hand nach den (40 bis 60 Jahren alten)
Gästen daneben zeigend, erklärt der Greis: »Der Rotschädlete da is
50, der jungi Springer daneben erst 60, der Schwarzschädlete 90,
der Graue 105 und der ganz Weiße 126.«

		»126? Oh, großartige Alter!« sagt der Lord darauf wieder und
erkundigt sich weiter: »Machen das der gute Luft und die guter Luft
allein oder auch der Essen und Uasser! Uas essen und trinken die
Leute hier?«

		»Essen tan s' fruah und auf die Nacht a saure Milchsuppn mit
Erdäpfeln, zu den Jausenzeiten a schwarzes Brot mit saurer Milli
und am Mittog a Briazlsuppen, a Sauerkraut und an Sterz oder a
Kraut und Reiberknödln. Trinken tun wir Wasser, Bier und
Kronabittrschnops.« –

		»Räuberknödeln? Uas sein das für Essen?«

		»Dos sein Knödln aus 'kochten und geriebenen rohen Erdäpfeln und
Räuberknödeln heißen s', weil die der Räuberhauptmann Rosaschandor
anno 1848 in Leitmeritz erfunden hat.«

		»Und uas sein Kronabitzerschnops?«

		»Dös is a Schnops, der aus Kronabittrn – af Plattdeutsch sogt ma
Wacholderbeeren – brennt wird.«

		»Sehr interessant. Und trinken diese alten Männer viel Wasser,
Bier und Kronabitz?«

		»Na, Wasser nit recht viel, aber Bier und Schnops, so viel s'
vertrag'n, und wann Ihna das interessiert, wie viel wir davon
vertragen, können S' ja a Fassl zahl'n und wir sagn Ihna fleißig
›Vergelts Gott!‹ dafür. –«

		Das hat der Lord auch gern getan, und im Verlaufe des
Nachmittags haben die braven Alten dem Lord aus lauter Dankbarkeit
die Bruderschaft angetragen.

		Der Lord hat mir auch anvertraut, dass er im Sinne hat, sich in
Rehstein ansässig zu machen; denn es wäre schon längst sein Wunsch
gewesen, 135 oder wenigstens 126 Jahre alt zu werden.

		Möge es ihm auch glücken, und wenn jemand Lust hat, nach
Rehstein zu übersiedeln, bin ich gerne bereit, ihm den Weg dahin zu
beschreiben.

	
		
		Der imitierte Schweizerkas

		Lieber Leser, »imitiert« und »imitiert« ist nicht unter allen
Umständen genau dasselbe, so z.B. ist jeder »Schweizer«-Käse,
welcher nicht in der Schweiz erzeugt wird, also nur eine Nachahmung
des echten ist, ein imitierter Schweizerkäse. Jener imitierte
Schweizerkäse aber, von dem hier die Rede sein wird, ist ganz
anderer Art. Doch das findet sich im Laufe der Begebenheiten von
selber. –

		In den vorhergehenden Geschichten sagte ich, dass in Stubenbach
drei Krawallmacher waren, habe aber darin nur von zweien derselben
gesprochen. Würde ich nun aber etwa von dem dritten, dem
Krawallschuster-Wenzel gar nichts erzählen, würde sich dieser –
falls er noch lebt, gewiss beleidigt fühlen; sollte er aber schon
gestorben sein, vor Unwillen im Grabe umdrehen. Und ich möchte
beides vermeiden. – Am Formberge bei Stubenbach lebte ein Bauer,
welcher mit seinem Hausnamen »Hönibauer« hieß, und dieser Hönibauer
war ein sehr solider Mensch. Von Getränken kannte er außer
Quellwasser, süßer, saurer und – Buttermilch gar keins. Denn der
Kaffee kommt da oben nicht als Getränk auf den Tisch, sondern als
Kaffeesuppe und die Suppe gilt nicht als Getränk, schon weil man
sie aus der (gemeinschaftlichen) Schüssel herauslöffelt. Tee trinkt
man am Formberg nur, wenn man krank ist, und der Hönigbauer war
prizipiell niemals krank. Und alkoholische Getränke, also Bier,
Wein und Schnaps trank er auch nicht. Das heißt, wenigstens nicht
für gewöhnlich. Es vergingen Monate oft, ehe er Bier trank. Solche
Leute nennt man bekanntlich, aber gewiss ganz ungerechter Weise
Quartalsäufer; denn wenn ein Mensch in, sagen wir, 50 Tagen 50 Glas
Bier trinkt, ist er doch bestimmt kein Säufer.

		Freilich, wenn man bedenkt, dass der Hönibauer diese 50 Glas in
zwei Nächten und an einem dazwischen liegenden Tage trank, könnte
man immerhin von Saufen reden; aber einmal ist keinmal, und wer
keinmal trinkt, ist ein Abstinenzler. Doch sei dem wie immer, eine
Ausnahme ist keine Regel, und auch die strengsten Abstinenzler
trinken z. B. zur Grippenzeit, oder wenn sie eine Kreuzotter beißt,
literweise Rum oder Kognak und gelten dessen ungeachtet als solide
Leute. Also der Hönigbauer war ein solider Mensch, und zwar auch in
anderem Sinne, so in moralischem, staatsbürgerlichem usw.

		Und warum er seiner soliden alkoholmeidenden Lebensweise alle
zwei, drei Monate untreu wurde? Das wusste weder er noch sonst ein
Mensch auf Erden. Es kam eben manchmal so über ihn, besonders, wenn
er nach Stubenbach kam, ihn dort der Durst quälte und er deswegen
ein Glas Bier trank. Kaum hatte er das unten, war's schon um ihn
geschehen; aus dem einen wurden zehn, zwanzig … x-zig, und wenn er
auch nach jedem neuen Glase sagte: »'s tat Not, i gang«, solange er
nicht erklärte: »Jetzt muss i obr gehen!« ging er eben nicht, wenn
er auch ohne jede Gesellschaft sitzen musste. Ob ihm das
Dreitagetrinken die Hönibäuerin nicht über nahm?
Selbstverständlich. Glücklicher Weise hatte auch sie eine schwache
Seite, und das war der Schweizer Käse. Den aß sie leidenschaftlich
gern, und da dies der Hönibauer ganz genau wusste, entwaffnete er
sie mit seinem jedes Mal mitgebrachten, gewaltig großem Stücke
Schweizerkäse vollständig, und alle ihre schönen Vorsätze, den Mann
zu erziehen, ja auch nur zurechtzuweisen, wurden zu Wasser, sobald
er nach einem gewaltigen Dauersuff mit den Worten eintrat: »Sei
stad, Baberl; i bring Dir an rechten Trumm Schweizernen Kas mit.« –
Wieder hatte es einmal den armen Mann gehabt, und wieder hatte er
für die Baberl in weiser Vorsicht ein gehöriges Stück Schweizerkäse
gekauft. Das Stück war gut 15 cm lang, 9 cm breit und 15 mm dick,
war in Seidenpapier und obendrein auch noch in Zeitungspapier
eingewickelt und stak bereits in der linken Seitentasche seines
Rockes.

		Die Gesellschaft war noch groß, der Rausch noch nicht auffällig
(aber immerhin schon ganz anständig), man sang, und niemand meinte
was Böses. Nur der Krawallschuster Wenzel spann so etwas. Erst
biederte er sich dem Hönibauer an und lobte ihn über den grünen
Klee, dann agitierte er mit seiner Linken, und mit der Rechten zog
er dem Nichtsahnenden den Käse samt Umhüllung aus der Tasche.
Einige Minuten später verschwand der schlechte Mensch mit seinem
Raube im Schupfen des Auerhahnwirtes, wickelte das Päckchen ab,
steckte den Käse in seine eigene linke Rocktasche, ohne jede
Emballage, und schnitt mittelst der am Tatorte vorhandenen Säge ein
Brettchen zurecht, 15 cm lang, 9 cm breit und so beiläufig 15 mm
dick. Beiläufig 15 mm; denn ein 15 mm dickes war nicht da.
Einwickeln und hineintragen und dem Hönibauern die Bescherung
wieder in die Tasche prakizieren, war bei der animierten Stimmung
keine Kunst.

		Nach einer Weile brachte der Wenzel auf einem Teller ein großes
Stück Schweizerkäse aus der Küche daher und auch Salz und Pfeffer
und Brot und aß davon mit großem Appetit. Geizig war er nicht, und
darum bekam auch der und jener davon zu kosten, auch der
Hönibauer.

		Endlich sprach dieser gelassen das große Wort aus: »Jetzt muss i
obr gehen!« und ging auch.

		Der Weg war beschwerlich, teils, weil's bergauf ging und weil er
holprig war, teils wie – wie sich der Hönibauer auszudrücken
pflegte, »'s Bier besoffen war.« Daheim angekommen, begrüßte er
seine Baberl mit den Worten: »Sei stad; i hab Dir a rechts Trumm
Schweizernen Kas mitbracht«, und reichte ihr die Gabe hin.

		Einige wenige Sekunden darauf flog aber dem Hönibauern etwas
Hartes an den Kopf, und eine Flut von Schimpfwörtern begleitete
diesen Schuss. »I, Du elendiger Karl, drei Täg saufst im Wirtshaus
und nochr holtst noch dein Weib zum Norrn? Du Bluff! Du Mist Du!«
usw. Ein blaues Auge, eine Woche lang lauter saure Suppe und
Kartoffeln waren die Folge der Begebenheit, und als der Höhibauer
nach Monaten wieder im Auerhahn erschien, entwich der Wenzel nur
mit Not durchs Fenster; denn der Bauer hätte ihm bestimmt den
Schädel eingeschlagen. –

		Der Schusterwenzel spannte auch einmal dem Ringelspielmann bei
Nacht die Pferde aus und stellte diese beim Gruberger Schmied und
beim Schafhauser-Schmied »zum Beschlagen« in Reih' und Glied auf.
Er »versah« auch einmal des Juden sterbendes Pferd, was ihm ums
Haar einige Monate wegen Religionsstörung eingebracht hätte usf. Um
aber alle seine und seiner Kameraden Streiche hier anzuführen, dazu
brauchte man ein extra Buch und darum Schluss damit und zu was
anderem jetzt. –

	
		
		Die verwurstete Liebe

		Als Junggeselle wohnte ich zuletzt in Stubenbach im Gasthaus
»Zum Auerhahn« und war dadurch gezwungen, die meisten Abende unten
beim Wirtstisch zu verbringen. Die Gesellschaft war da gewöhnlich
recht animiert, denn jeder wusste etwas zu erzählen. Nur einer war
darunter, der fast nie etwas redete, sondern nur zuhorchte und
dabei seine lange Pfeife rauchte. Das war der Oberaufseher Jakob,
ein großer, starker Mann mit langem Barte. Moltke war gegen ihn das
reinste Waisenkind, doch auch dieser große Schweiger – ich meine
damit den Jakob – hatte seine schwachen Stunden, wurde redselig,
wenn die Sprache aufs gute Essen kam. Da wurde er lebendig, und die
Rede floss ihm dahin wie ein munterer Bergquell.

		Das wussten wir anderen, und damit hatten wir ein Mittel, seine
Zunge zu lösen. Natürlich musste man dabei diplomatisch verfahren,
sonst merkte er die Absicht und blieb verstimmt und verstummt wie
vorher.

		Ich zog also z. B. eine Zeitung aus der Tasche, überflog die
Anzeigen und log »aus dem Druck«: »Schöne, fette Gänse zu 2 fl. 20
kr. sind zu haben bei …« usf.

		»Aah, Gänse? Fette Gänse? 2 fl. 20 kr.? Das ist billig!« Solcher
Art biss er an und dann ging's fort: »Vorige Woche habe ich in
Hartmanitz beim Huber eine Gans gegessen (wahrscheinlich ganz, denn
er war ein gewaltiger Esser), das was schon etwas
Delikates …«, und so ging's weiter.

		Wir schmunzelten alle, heuchelten das größte Interesse für seine
lukullischen Auseinandersetzungen und horchten nun unserseits. Von
der Gans kam er auf Truthühner, Spanferkeln, Rehbraten usw., bis
ihm sogar die Pfeife ausging und er sich bei der Frau Wudy Wiener
Schitzeln oder sonst was Gutes bestellte, um seine erwachten
Gelüste zur Ruhe zu bringen. Dazu trank er »zur Anfeuchtung« eine
ganz erkleckliche Anzahl Biere. Er vertrug in jeder Beziehung
hübsch was, vorausgesetzt natürlich, dass alles auch gut war.

		Nach einem Feuerwehrballe ging ich früh um ein halb oder
dreiviertel acht Uhr in die Schule, und da für mich der nächste Weg
der durch die Wirtsstube führte, wählte ich diesen. Wer saß da
seelenvergnügt bei einem großen »Scherben« (einer Kasserolle) voll
Leberwürste und Blutwürste? Selbstverständlich der Oberaufseher
Jakob, und zum »Anfeuchten« stand neben dem Scherben auch ein Glas
Bier. Und während mir, obwohl ich schon um zwölf Uhr nachts
heimgegangen war, sehr mies war, sah der Mann so frisch aus, als ob
er seine zehn Stunden geschlafen hätte. Das macht die reelle
»Unterlage«, welche er sich über Nacht fünf- oder sechsmal
geleistet hatte, während ich außer meinem frugalen Nachtmahle
nichts Kompaktes zu mir genommen hatte.

		Seine Gefräßigkeit brachte ihn aber einmal um die Zuneigung
einer »Angebeteten«. Doch das will ich ihn selbst erzählen
lassen:

		»Da bin ich damals mit dem Aufseher Friedrich bei einer Leich'
von einem Kollegen in Schüttenhofen gewesen, und vorm Weggehen sagt
mir meine Damalige, ich soll ihr was Gutes mitbringen. Aber net
etwa an Lebzelten oder a Schokolade, sondern a Veroneser oder a
ungarische Salami, weil in derer Beziehung war sie netto wie ich.
Alsdann geh' ich nach der Leich' zum Selcher und kauf' für sie a
polnische Salami, die gut ihre dreiviertel Meter lang war. Dann
gehen wir miteinander in ein Wirtshaus und stärken uns dort für den
Heimweg. Hab' nicht viel gegessen, nur an Schweinsbraten mit
Knödeln und Kraut, einen Schweizerkas und so paar Kleinigkeiten.
Sagt der Friedrich zu mir: »Die Wurst sieht appetitlich aus.« –
»Schon, schon«, sag ich drauf, »auseinanderschneiden werd' ich sie
aber müssen, a so kann man's nicht in die Tasche stecken.« Ich
schneide also auseinander, und wir kosten ein jeder davon drei,
vier Spalteln. Dann steck' ich's wieder ein, und wir gehen wieder.
Die Wurst, meine Herren, war wirklich großartig! So eine Wurst hab'
ich seit Prag noch nicht im Mund gehabt. Bis Hartmanitz essen wir
keinen Bissen, und erst beim Huber wird wieder eingekehrt. Fertig
ist zu der Zeit noch nichts gewesen, warten haben wir nicht wollen,
also rührt uns die Huberin an jeden sechs Eier ein, und wir essen
hintennach noch jeder von derer Polnischen paar Spalterln, und ich
denk' mir, die Lieserl weiß ja net, wie die Wurst lang war und kann
also auch nix merken davon, dass wir was davon gegessen haben.

		Dann geht's den schiech'n Berg bis Gutwasser und die Eben'
hinauf, und wir schwitzen um die Wett'. Bewegung macht Appetit und
auf der Eben – das Wirtshaus heißt net umsonst »Auf der Ebene« –
wird eingekehrt. Wieder nix fertig; also noch einmal die Wurst her!
Während dem kommt der Respizient, der Matschina, daher und setzt
sich zu uns, und wie er die schöne Wurst sieht, sagt er, »das ist
eine schöne Wurst«. – »Aber net nur schön ist sie«, sagte der
Friedrich, »sondern auch pickfein«, und ich schneid' demselben ein
anständiges Stückel von der ein' Hälften herunter. Jetzt ist aber
auch noch der Girgl-Thomasl und der Lippl-Wenz, die daneben sitzen,
plani geworden, und ich sag deshalb zum Friedrich: »Denen musst
auch paar Spalterln zum Kosten geben«, und der schneid't auf das
hin von der anderen Hälften auch so viel herunter, wie dem
Matschina sein Teil war. Mit derer Spaltenschneiderei is aber die
Wurst mit einmal so kurz geworden, dass der Friedrich sagt: »Mit
den zwei Enden wirst aber bei der Fräulein Lieserl net viel Ehr
einlegen, beleidigst sie am End' noch damit; g'scheiter is, wir
essen den Rest auch noch zusammen.« Darauf bin ich aber nicht
eingegangen. Ein Stückerl muss ich ja doch mitbringen, damit sie's
wenigstens sieht, dass ich in Schüttenhofen an sie gedacht hab'.
Dass wir's so stad am Weg zusammen gegessen haben, mein Gott, der
Hunger tut halt weh! Wir essen also nur noch das eine Bröckerl
zusammen und dann geht's dahin.

		Wie ich wieder da in Stumbo' bin, is mein erster Gang zum
Lieserl hinein, und ich riech' schon im Voraus, dass die mit zum
Nachtmahl a Kalbsgolasch mit Nockerla gemacht hat. Jetzt fallt's
mir aber doch aufs Herz, dass ich dem Matschina und den anderen
Zweien an jeden so ein Trumm Wurst gegeben hab', und schließlich,
wie komm' ich, wenn ich's so recht überleg, überhaupt dazu, mit dem
Friedrich zu teilen? Das kommt nur davon, wenn man zu gut is; und
jetzt trau ich mich mit dem End' Wurst net heraus und weiß net, wie
ich es mit der Wurst dem Lieserl beibringen soll. Gesagt muss aber
was werden, und so sag' ich halt: »Lieserl«, sag' ich, »ich hab dir
beim ersten Selcher dort a polnische Salami kauft, was Pickfeins,
und ¾ Meter in der Läng.« Ja, aber wie jetzt weiter! Mit dem ganzen
G'sicht hat's g'lacht, die Augen haben ihr glänzt, und i muss jetzt
mit dem End'l Wurst außaruck'n und sagen: »Aber leider kommt den
Friedrich am Weg der Heißhunger an, und auf der Eben mag der
Matschina auch von der Wurst kosten, und ich kann net »nein« sagen,
und grad so der Girgl-Thomals und der Lippl-Wenz, und a so is halt
davon ner dös End'l do übrig geblieben, was i mitgebracht hab',
damit du wenigstens siehst, dass ich den guten Willen gehabt hab'
und in Schüttenhofen an dich gedacht hab'.« –

		Meine Herren, jetzt hätten sie aber sehen sollen, wie die
Lieserl auf das hin wild geworden ist! »So«, sagt sie,
»Zammg'fressen hast die Wurst, du Fresssack, wo ich mich auf die
schon so gefreut hab? Du bist mir ein feiner Liebhaber! Hahaha, a
Lieb-Hader bist und da Liebhab'r, und den Schmorrn kannst dir jetzt
a no selber fress'n, weil i für dich nix übrig hab, weil i mein
Golasch a solang kost' hab, bis für dich nix mehr übrig geblieben
is!« Damit schmeißt sie mir das Stückel Wurst hin und fangt zu
plärren an. Ich will reden – sie red't, ich komm in Zorn – sie a;
der Streit ist fertig, und ich sitz' mit meinem Hunger da und am
End' geh ich weg, und die ganze Liebschaft hat a a End', grad wie
die dumme Wurst! Und aus war's! – Zum Wudy bin ich hinein, und die
Wudyn hat mir was aufkochen müssen. –

		Den anderen Tag bin ich dann zu der schön' Pfeil-Linerl hin –
die hat auch sehr gut kochen können und ist noch schöner gewesen
wie die Liesl und jünger auch noch, und die war froh, dass ich's
g'mögt hab'. –

		Ja, meine Herren, die Lieb geht auf die Art wirklich durch den
Magen, und glauben möcht' man's nicht, was es auf dieser Welt für
gefräßige Frauenzimmer gibt!«

	
		
		Wie ich einmal die »Neue freie Presse« zum Fressen gern
hatte

		Im Sommer ging ich mit dem Handpapierfabrikanten Herrn Eggerth
alljährlich zwei bis drei Mal »aufs Geierhäusel« oder, wie dieser
paradiesische Fleck Erde von Amts wegen heißt, die (bayerische)
Scheuerecker Diensthütte. Dieser Ort, wenn man das schon so nennen
darf, liegt hart am Fuße des großen Falkenstein und bietet, wie
schon der Weg dahin auf der bayerischen Seite, alles, was sich ein
Naturfreund an Romantik wünschen kann. Die erste Wegstunde, solange
man nämlich auf der böhmischen, mehr nördlich gelegenen Seite,
ansteigt, sind allerdings Weg und Waldbestand nicht besonders
schön; aber dafür später, auf der bayerischen Seite, einfach
herrlich! Prächtiger Hochwald mit Riesentannen und Riesenbuchen,
mannshohen Farrenkräutern, der üppigsten Vegetation überhaupt,
säumt den Weg ein, und nur selten findet sich ein kahles Stückchen
Erde; denn selbst die hie und da aus dem üppigen Grün
hervorragenden Felsengebilde verschiedener Höhe sind mit Moos
überzogen, oder es wurzeln darauf Bäume und Sträucher. Aber nicht
bloß die Vegetation ist da überreich, sondern auch die Fauna der
ganzen Umgebung. Der bayerische Abhang des Grenzwaldes ist sehr
wildreich; der Gesang der verschiedensten vielen Waldsänger ist –
besonders am frühen Morgen und gegen Abend – entzückend; bunte
Falter und Käfer fliegen und laufen in reicher Zahl hier umher.
Kurz, es ist da himmlisch schön, und in stiller Andacht genießt der
Wanderer all die Pracht!

		Am Ziele der Fußreise nimmt uns ein Talkessel auf, in dem zu
meiner Zeit nur zwei Gebäude standen, das Forsthaus, in welchem
damals mein Freund Leutel residierte, und das (ebenfalls
einstöckige) Hegerhaus, in dem dieser nebst seiner Familie nicht
nur wohnte, sondern auch das Recht besaß, Forstleuten, Holzhauern
und auch Touristen Speise und Trank gegen Bezahlung zu verabfolgen.
Der Heger, namens Schaffner, war ein sehr großer und starker Mann
mit martialischem, grauem Barte und, wie die ganze Familie, sehr
liebenswürdig.

		Wir ließen uns in dem einerseits offenen Altan nieder und
bestellten schwarzes (herrliches!) Bier, Brot, Butter, Käse und den
in Bayern »unentbehrlichen« schwarzen »Radi«, und dann ging's an
ein gewaltiges Essen und auch Trinken.

		Ja, ja; wenn der Magen seine Rechte gebieterisch geltend macht,
verblasst alle Poesie, und die Prosa des Lebens siegt. Traurig aber
wahr: Die schönste Landschaft, das interessanteste Buch, selbst das
Süßholzraspeln verliebter Leute verliert (die »Fütterungspause«
über) Macht und Geltung. Der Mensch besteht eben nicht bloß aus
einer gottähnlichen Seele, sondern auch aus einem gemeinen
Korpus.

		Nach genossenem Mahle weidete sich wieder Aug und Ohr an dem
himmlischen Bilde, dem Gesange der Vögel rundum, und es fehlte auch
nicht an angenehmer Gesellschaft. (Bier und Pfeife gingen auch bei
Augenweide und Ohrenschmaus nicht aus, natürlich.) Doch, scheint
die Sonne noch so schön usw., man musste endlich auch nach Hause
gehen. Aber – von dem famosen Ziegelkäse musste man sich doch
mindestens ein halbes Kilo für morgen mitnehmen; auch natürlich.
Und da er weich war, musste man ihn in ein Stück weißes Papier
einwickeln. Leider war kein weißes Papier zur Hand, und darum war
ich froh, dass mir der Herr Eggerth, welcher sich die »N. f. P.«
hielt, einen halben Bogen davon gab. (Zu Hause kratzt man halt das
angeklebte Zeitungspapier einfach ab.) –

		Nach herzlichem Abschied ging's denn wieder heimzu. Rüstig! Nach
einer Stunde waren wir oben, und nun musste oder sollte es
logscherweise wieder herabgehen.

		Aber, was war das? Mit einem Male ward mir so fürchterlich
übel!? Schweiß tritt mir aus allen Poren, die Knie beginnen mir zu
zittern; mir wird zum Sterben!?

		»Herr, Herr Eg-gerth, ich, ich kann – nicht – mehr wei-ter; ich,
mir, es«, und schon saß ich auf einem bemoosten Steine und
erwartete mein Ende!

		Der Herr Eggerth ist aber in ganz gefühlloser Mensch – er fängt
zu lachen auch noch an! Diabolisch, schadenfroh, gemein! X Sekunden
lang weidet er sich an meinem Elend, endlich sagt er ganz trocken,
als ob sich's bei mir nicht um Sein oder Nichtsein handeln würde,
sondern um ein bisschen Schnupfen: »Sie haben den Heißhunger. Essen
Sie ein Stück Brot, und Sie werden sofort wieder – gesund!«

		Heißhunger? – Lieber Leser, hast Du schon einmal einen recht
großen Hunger gehabt? Ja? Also, merke Dir: Ein großer, sehr großer
Hunger ist gar nichts; aber Heißhunger, ein richtiger
ausgewachsener Heißhunger, das ist was, und zwar etwas
Fürchterliches! Da wird man schlaff, kraftlos, zittert, schwitzt,
sinkt in sich zusammen und ist einfach schon eine halbe Leiche. Und
so ging's mir damals, und zwar zum ersten Male in meinem Leben.
–

		Da isst man eben ein Stück Brot, nicht? So sagte doch der
Eggerth? Einfach genug, nicht? – Ja – wenn man eins hat! Wer wird
aber aus Bayern nach Böhmen Brot – paschen?

		»Also essen Sie von dem Käse, den Sie mitgenommen haben«, rät
mir der erfahrene und wohlmeinende Mann.

		Richtig! Heraus also, schnell heraus mit dem Käse!

		Doch die »N. f. P.« klebt daran, als wär's mit Leim angepickt,
und man müsste ein Federmesser nehmen und das Papier samt einer
dünnen Schicht Käse abschneiden.

		Derweil verhungere ich aber bestimmt. Also schnell mit den
Fingernägeln abkratzen, was obageht! Das gelingt auch, leider aber
nur zum geringsten Teil, und es bleibt darum nichts übrig, als
Dreinbeißen, wie es ist und Herbeißen und Schlucken, resp.
Herabwürgen! – Gut ist das Papier nicht; aber es geht ums Leben;
also nur herab mit dem Leitartikel der »N. f. P.«!

		Die Wirkung war wunderbar: Zehn Minuten später war ich wieder
gesund, stark wie ein Bär und konnte lachen erklären: »So, jetzt
geh mr's halt wieder an!«

		Der Herr Eggerth lacht aber wieder so falsch und meint: »Dass
Sie die »N. f. P.«, insbesondere die Feuilletons darin, gern lesen,
weiß ich schon lange, dass Sie's aber zum Fressen gern haben, weiß
ich erst seit jetzt.«

		Na, ja, wer den Schaden hat, braucht um den Spott nicht zu
sorgen. Doch was liegt daran, wenn man nur durch den Schaden klüger
wird. Und das war bei mir der Fall; denn nie wieder ging ich vom
Geierhäusel, wo das süffige Münchner oder Kulmbacher, oder was es
ist, so einen Riesenappetit macht (zum Unterschied von so manchem
anderen, auf das einem jeder Appetit vergeht), ohne einen Trumm
Brot fort.

		Die erworbene Erfahrung befähigte mich in Zukunft, nicht selten,
einem anderen Menschen das Leben zu retten, unter anderem auch
einer meiner Cousinen. Die bekam auch einmal bei einer
anstrengenden Tour den richtigen Heißhunger. Zuerst, als ich ihr
den Keil schwarzen Brotes (den ich sonst nie gegessen hätte) bloß
zeigte und (scheinbar) nicht geben wollte, wollte sie mich in
Ermangelung einer Schere mit ihren Blicken töten; dann aber, als
ich ihr großmütig das Manna überließ, flötete sie: »Pepi, das werde
ich Dir nie vergessen; Du hast mir das Leben gerettet!«

		Als Gemütsmensch tat ich das auch fernerhin bei ähnlichen
Gelegenheiten. Sehr teuer kam mich ja die Sache nicht zu stehen.
–

	
		
		Mein erstes und letztes Trinkgeld

		Der ehemalige Besitzer des Gasthauses »Zum Auerhahn« hieß Wudy.
Er war ein sehr merkwürdiger Mensch und auch ein wenig ein
Sonderling. In seiner Jugend war er Holzhauer, brachte es jedoch
durch seinen Fleiß und außergewöhnlichen Geistesanlagen nicht zur
zu seinem ansehnlichen Besitz, sondern er war auch durch mehr als
dreißig Jahre Bürgermeister des Marktfleckens, und seit es in
Stubenbach eine Post gab, auch Postmeister. Außerdem war er ein
phänomenaler Kartenspieler. Waren Reisende da, mit denen er
»Franzefuß« oder ein anderes Spiel machen konnte, gewann er ihnen
stets das Geld ab, wiewohl er sich während des Spieles auch noch
mit den Gästen an anderen Tischen unterhielt, seiner Gattin und den
Kindern Befehle erteilte usf. Was das Essen anbelangt, sah ich
niemals wieder einen so absonderlichen Menschen. Wiewohl immer
Fleisch im Hause war – sein älterer Sohn war Fleischhauer – aß er
davon nur selten, dahingegen z. B. bloß eine große Schüssel voll
gekochtes Kraut, einen Teller voll Mehlspeise oder, was ich
allerdings nur einmal sah, lauter schwarzen Kaffee zum
»Mittagsmahl«. Dafür trank er aber neun Gläser voll davon. Von den
Herrschaften, welche zur Sommerszeit als Touristen bei ihm
einkehrten, hielt er nicht viel. Er war gegen sie nicht
unfreundlich, er machte aber auch »keine Geschichten« mit
ihnen.

		»Weil der gute Mann durch seine verschiedenen Ämter und das
Kartenspiel so sehr in Anspruch genommen war, die Frau für viele
eigene und fremde Leute zu kochen hatte, die eine Tochter auf der
Post aushalf, die andere oft abwesend war, gab's für die zu allen
Tagesstunden ankommenden und abgehenden Touristen nicht immer
jemanden, der ihnen Auskünfte erteilen und ihre Wünsche
entgegennehmen konnte, und es sollte ihnen ja doch auch jemand
Gesellschaft leisten, wenn die z. B. bei Regenzeit allein
dazusitzen gezwungen waren. Darum baten mich die Wirtsleute oft,
ins »Kasino« (die bessere Schankstube) zu gehen und »auszuhelfen«.
Natürlich beschränkte sich meine Aushilfe nur darauf, ihnen
Gesellschaft zu leisten, ihnen zu sagen, was es heute zum Essen
gibt und was außerdem auf Bestellung frisch bereitet werden könnte
usw.

		Zum Lohn dafür gewann mir der alte Wudy, sooft ich mit ihm
Preference spielte, mein Geld ab. Doch das geschah nicht oft, weil
ich nur selten Lust hatte, mit einem Menschen zu spielen, welcher
nach dem dritten Stich beispielsweise erklärte: »Kommen Sie nur mit
Ihrem schäbigen Schellneuner heraus. Sie haben ja ka andere Schelln
nimmr!« –

		Einmal kam ein ganzer Schwarm verschiedener Touristen an,
Inländer und Ausländer, jung und alt, weiblichen und männlichen
Geschlechtes, doch war niemand da, der sie nach ihrem Begehr
gefragt hätte. Weil ich aber gerade da war und offenbar kein
Tourist war und mich die Fremden für den Sohn des Wirtes halten
mochten, fragte mich eine der mitgekommenen Damen (noch sehr jung
und zum Anbeißen reizend!): »Ich bitte, könnten wir nicht Wiener
Schnitzel mit Salat und ein kleines Bier – für jeden eins –
bekommen?« – Mit allen Verhältnissen in Küche und Keller, im ganzen
Hause wohl vertraut, entgegnete ich sehr freundlich: »Ja, das
können Sie bekommen, das Bier sofort, das Essen in einer
Viertelstunde«, und ging zur Wirtin heraus, um alles zu bestellen.
Ehe ich aber noch bei der Tür war, rief's von anderen Tischen:
»Bitte, uns auch Schnitzel, drei Portionen, und drei »Große« –
»Bitte, hier auch, zwei Schnitzel und ein Bier und einen
Schwarzen!« – »Bitte, dreimal Schnitzel und drei Bier!« usf.

		Wer A sagt, muss auch B sagen, und ich konnte doch unmöglich den
andern sagen: »Meine Herrschaften, ich bin kein Kellner, und wenn
ich auch so einem schönen Fräulein, wie dieses hier, zuliebe den
Vermittler spielen will, den Herren und den alten Schachteln zulieb
tu ich's nicht!« Darum ging ich in die große Schankstube, zugleich
Küche und überlieferte alle Bestellungen in Bausch und Bogen:
»Dreizehn Schnitzel mit Salat, acht Große, vier Kleine und einen
Schwarzen!« und ging dann durch die andere Tür und durch den großen
Tanzsaal, (unter dem einst der Friedhof lag!) in mein Zimmer
hinauf. Das Servieren überließ ich der vielgeplagten »Mammerl«.
(Den Namen »Mammerl« hatte ein Reisender der Firma Waldeck und
Wagner, ein einstiger Rittmeister, wie er versicherte, der Wirtin
angehängt, und wir akzeptierten diesen Spitznamen).

		Endlich kam's zum Zahlen. Jeder legte den Betrag der Zeche hin
und daneben eine »Dischkretion« für den »Kellner«; der eine zehn
Kreuzer, der andere fünf usf. – Die Böhmerwäldler haben sehr viel
Mutterwitz, und auch die sonst so ernste und wortkarge Frau Mammerl
besaß davon ein gestrichenes Maß. Schmunzelnd nahm sie Zech- und
Trinkgeld ein und wartete, bis ich wiederkam. Dann trat sie vor
mich hin, legte 45 Kreuzer auf meinen Tisch und sagte ganz ernst:
»Herr Lehrer, do san 45 kr. Dischkretion von die Touristen für
Ihnen.« Und dabei schielte sie nach meiner Visage.

		Ganz rot vor Scham und Ärger, brauste ich auf: »Ja, was denken
Sie sich denn eigentlich von mir? Bin ich Ihr Kellner oder was?
Geben Sie das Geld der ›Kloan Marie!‹«

		Die Mammerl, die es faustdick hinter den Ohren hatte, verzog
keine Miene und entschuldigt sich mit der Erklärung, sie könnte
doch nichts »davor«, und »untrschlogn« könne sie das Geld doch auch
nicht. »Die Touristn hobn's hergebn vor Ehnen, also muss i's Ihnen
a übergebn.«

		Nachträglich war ich aber vorsichtiger, und wenn wieder
Touristen kamen und bei mir bestellen wollten, erklärte ich ihnen
höflich, wer ich sei, übermittelte aber trotzdem ihre Wünsche,
insbesondere, wenn der Besteller weiblichen Geschlechtes, jung und
nudelsauber war wie jene reizende Dame, welche mir 10 Kreuzer
»Dischkretion« zugedacht hatte.

	
		
		Meine erste und letzte Jagd

		Wenn man auf die Jagd gehen will, muss man haben ein Gewehr, und
man muss es auch genau kennen, also den Kolben vom Lauf zu
unterscheiden wissen, dann, dass der Flinten-Hahn nicht kräht,
sondern auf die Kapsel oder den Stift der Patrone hinhaut usw. Man
muss auch schon irgendwo und irgendwann geschossen haben und darf
nicht wehleidig sein, wenn das Gewehr hinten ausschlägt wie ein
Ross. –

		Das war bei mir dazumal, als ich mich entschloss, in des Waldes
tiefsten Gründen Wild zu jagen, schon längst der Fall; denn,
nachdem ich schon als Rekrut 60 Schuss abgegeben, Scheibenschießen
und »feldmäßiges Schießen« mitgemacht hatte, war ich jedenfalls
auch befähigt, Hasen, Rehe, Hirsche und anderes Wild zu erlegen,
vorausgesetzt natürlich, dass ich's auch traf. Das war jedoch nicht
so ganz selbstverständlich, denn als ich noch ein Schütz in des
Regenten Solde war, verfehlte ich hie und da die Standscheibe, und
der Herr Hauptmann sagte bei solchen Gelegenheiten jedes Mal zu
mir: »Sie, Meisterschütz', wenn Sie noch einmal daneben treffen,
lasse ich Sie einsperren, dass Sie schwarz werden!«

		Selbstredend nahm ich mich nach solchen Anreden gehörig zusammen
und zielte daneben, worauf ich die Scheibe regelmäßig traf, einmal
sogar das Zentrum.

		Übrigens wäre es mir aus eigenem Antriebe niemals eingefallen,
auf die Jagd zu gehen, weil ich ein friedliebender Mensch bin, der
nur die Stubenfliegen hasst, sonst aber den Mord verabscheut. Mein
späterer Schwager jedoch, ein Forstmann und Jäger von Beruf,
animierte mich so lange zum sogenannten »edlen« Weidwerk, bis ich
endlich ja sagte und mitging.

		Ich erhielt aus dem Waffenschrank meines ebenfalls späteren
Schwiegervaters eine herrliche Leschoföbüchse oder wie dieses
»Kaliber« sonst hieß, eine Jagdtasche voll Patronen und anderen
nützlichen Dingen, so vielen belegten Brötchen, einer Bulle voll
Wacholdergeist usw. und stand endlich – trotz meiner früheren
Gesinnung – in martialischer Pose und geschwellt von Stolz und zu
jeder Mordtat bereit, neben dem Schwager in spe marschbereit.

		Es war ein erhebender Moment, als ich, so ausgerüstet und vor
Hungersnot geschützt, ausrückte. Am Wege sprach ich viel von
Schweiß, Läufen, Lichtern, Löffeln und so fort und überlegte im
Stillen schon die »Strecke«, d. h., was ich alles erlegen wollte.
Zunächst ein oder zwei Hirsche oder Rehe und etliche Hasen, dann je
einen Auerhahn und einen Birkhahn, beide im Balz, sodann auch
schädliche Tiere: Füchse, Marder, Iltisse usf., was halt so
daherkommt bei einer ordentlichen Jagd.

		Man muss aber offenbar verflucht weit gehen, bis man auf die
richtigen »Platz« kommt; bergauf, bergab; durch Hoch- und Jungwald;
über Stein und Stock; durch Wasser und Sumpf! – Heißhunger überfiel
mich, und es war ein großes Glück, dass ich genügend
Stärkungsmittel bei mir hatte und dass es mir dazumal nicht so
erging wie bei der Heimkehr vom »Geierhäusel«, wo ich den
Ziegelkäse vor lauter Hunger samt der Emballage fraß, welche in
einem halben Bogen der »Neuen Freien Presse« bestand.

		Jede Rast erquickte mich von Neuem, und es fehlte mir nachher
nichts mehr als das notwendige Wild.

		Weiß der Kuckuck (Kuckucke war das einzige, was ich bisher
gehört und gesehen hatte und etliche Eichkatzeln nebst
verschiedenen Singvögeln), war mein Jagdkumpan schussneidig und
führte er mich boshafter Weise in lauter Gegenden, wo das Wild in
die höher gelegenen Reviere verzogen – es dauerte unendlich lange,
ehe ich etwas vor die Flinte bekam. Endlich kam mir aber doch ein
ganzes Rudel Rehe in die Quere, und ich riss meinen Leschosö an die
Backe. Zwar rief mir mein Kamerad zu: »Nicht schießen; es sind
lauter Tiere und Geißen!« Aber das war mir Wurst, und ich war doch
nicht auf die Jagd gegangen, um Pflanzen und Gesteine zu schießen,
sondern eben lebende Tiere. Also schoss ich. Anstatt aber still zu
halten, wie es der Anstand erforderte, drehten sich die
Malefizviecher blitzschnell um, zeigten mir ohne allen Anstand die
Blume und verschwanden mit affenartiger Behändigkeit im
angrenzenden Gehölz! Mit Wehmut gedachte ich der soliden
Standscheiben, auf die ich bei Königgrätz und Josefstadt in aller
Gemütsruhe schießen konnte, während da alles in fortwährender
fluchtartiger Bewegung war. Allerdings, einmal traf sich's ähnlich:
Ein alter Hase blieb, als er mich ersah, auf seinen fünf Buchstaben
sitzen und machte mir ein paar »Mandeln« vor, als ich auf ihn
anlegte; als ich aber schoss, bekam er es mit der Angst zu tun, und
lief mit einigen Kreuz- und Quersprüngen ins Dickicht. So kam's,
dass ich ihn fehlte. Dafür stürzte aber ein Eichhörnchen, von
meiner Kugel getroffen, von einem der nächsten Bäume herab. Ich
hatte ihm aber aus Versehen – ich hatte es ja nicht auf ihn
abgesehen – bloß den buschigen Schwanz wurzweg beim Gesäß
angeschossen, und es war mir ein nur schwacher Trost, dass ich ihn
auf diese Weise – notabene in absehbarer Zeit – ums Leben brachte;
denn es ist erwiesen, dass Eichkatzeln ohne Rute zugrunde gehen
müssen. Ich hatte offenbar Pech, und die alte »Semmelschneiderin«,
welche mir beim Ausrücken über den Weg gelaufen war, trug alle
Schuld daran, dass mir kein Weidmanns-Heil zuteilward. Ich nicht,
bestimmt nicht, denn ich hatte meinerseits alles getan, was in
meinen Kräften stand.

		Unter solchen Umständen zog ich es, wie leicht begreiflich, vor,
erst noch einmal zu rasten und den Rest meines Proviants zu
verzehren und dann kategorisch zu erklären: »Jetzt gengmr wieder
ham! Auf so a Jagd pfeif' ich!«

		Mein Begleiter wollte zwar davon nichts wissen, aber ich gab
nicht nach und setzte meinen Willen durch.

		Vor dem Forsthause angekommen, übergab ich ihm mein Gewehr und
Jagdtasche und erklärte ihm: »Wenn Ihr da nicht mehr Wild habet und
kein standhafteres, ist's gescheiter, Ihr ladet Eure Puschken mit
Kuhmist und bleibt hinter dem Ofen hocken! Ich geh' dir aber nie
mehr auf den Leim, und wenn ich hundert Jahre hier alt werden
sollte!«

		Und ich hielt Wort. –

	
		
		'n Heger-Ferdl seine Jaga- und Hundsg'schicht'n

		Der Rustikalheger Ferdinand Oberhofer (allgemein aber nur unter
dem Namen Heger-Ferdl bekannt) war ein Unikum. Unverwüstlich war
sein hagerer Leib, unverwüstlich sein Durst, unverwüstlich sein
Humor, und wenn der Leib zur Sitzruhe kam und das Bier gut war,
ließ er sich gern bewegen, etwa zu erzählen. Natürlich betraf das
zumeist die Jagd, die Hunde und was sonst noch so einem, in des
Waldes tiefsten Gründen aufgewachsenen und mit ihm verwachsenen
Recken interessieren konnte. Was und wie er das tat, davon hier ein
Beispiel.

		»Dös möchte i, meine Herrn, gleich im Voraus g'sogt hob'n, wer a
Freund vom Jägerlatein is, der soll sich das Büchl von dem
Freiherrn von Münchhausen kaufen, ob'r i bin net von Münka
(München), sondern aus'm gren Wold do und erzähl' ka so derlogens
und derstunkens Zeug, weil 's mir net nottut und weil i selbst wos
erlebt hob' und überoll selb'st dabei war. Besonders, wo meine Hund
anbelongt, und vo' denen will i z'erscht red'n.

		Do wor z'erst mein Vorstehhund, der Harras. Dös wor ehnan a
Hund, der war am End' g'scheiter als mir do olle miteinander, und
er hot ner den einen Fehler g'habt, dass i den alle vierzehn Tog'
hob' nach Eisn'stoa' mitnehmen müss'n zum Senninger, der ehm
jedsmol d' Hoor hot schneiden müss'n.

		Weg'n wos? Dös war a so: Der Harras wird a so dreiviertl Johr
olt g'wes'n sein, kriegt 'r a Sucht und kummt um olli seine Hoor.
Is erst so a schön'r Hund g'wes'n, und jetzt schaut 'r aus, doss
m'r graust vor seiner und doss i mi scham, mit dem aus d'r Stub'n
z'gehen. Do loss' i ehm an Haarwuchsmittel aus dr Zeitung bring'n
und schmier 'n domit fleißig ein. Monna und Leut', olle, wie 's do
beianand seids, g'schaut hätts, wie dem Hundvieh d' Hoor g'wochs'n
sein – olli Tog um an Zoll mehr, und olle Tog, bis dem d' Hoor bis
auf die Erd' häng'n, und olleweil no mehr und furt a so. Endla hot
's ob'r doch afg'hört, und wie i die Hoor dann mess'n tu, hot's
akurat 165 Zentimeter dös Riesenloreleihundshoor g'rod a sou, weil
's in derer Zeitung g'stand'n is, wo druckt wor ›Ich, Anna Czilag,
mit meinem 165 Zentimeter langem Riesenloreleihaar‹. Natürla bleibt
m'r do nix anders übrig, ols i loss' den Hund von derer Zeit an
alle vierzehn Täg scher'n. Zu Martini werden 's sieb'n Johr, is 'r
hin g'wor'n; hot an Fuchsköd'r wo derwischt. Hernach'r hob' i an
Dackl g'hot – Waldmann hot 'r sich g'schrieb'n – dös wor schon ein
üb'rg'scheit'r Hund, und den sein Mud'r muss si' rein an ein
Advokat'n verschaut hob'n, so g'scheit wor der. Kumm i mit dem amol
in Budweis in a Wirtshaus und a jedesmal, wenn der Wirt ein- und
ausgeht, gibt der Waldmann an Standlaut. Erst scham i mi weg'n dem,
hernach'r ob'r, meine Herrn und Leut', wie i dahint'r kumm, weg'n
wos der den verbellt – grod schaun hon in müss'n, und d' Leut'
hob'n a nur so g'staunt: Zum ›Rehböckl‹ bin i einig'rot'n g'wen,
und weil der Hund g'hört hat, dass alle Leut' zu dem Wirt'n,
›Rehböckl‹ sog'n,verfolgt der Hund den Mann; weil, wos sich amol
vom Wild schreib'n tut, dös verbellt'r.

		Hätt' dazumol zwoa Hundert'r für den Hund kriegt, hob' 'n ob'r
net hergeb'n. Erst'ns jogt m'r so a Hund in an Jahr mehr zam als
zwa Hundert'r, zweit'ns hot der Hund, wie er vom Verkauf'n red'n
g'hört hot, so viel g'heult, doss 'r mi' erbormt hot.

		Nur an Fehl'r hot 'r g'hot, er war amol z' ehrgeizig, und der
Ehrgeiz war sein Tod. Blamiert hot 'r sich amol, und dös hot 'r nöt
vertrog'n. Mir hob'n nämlich amol an der Hoh'nzollrsch'n Grenz'
g'jogt und auf amol hör i den Waldmann üb'r derer Grenz' jog'n. I
pfeif' 'n, und wie er doherkummt, nimm i 'n beim Halsbandl, weis'
ehm zum Grenzstoan hin und sog' z' ehm: ›Schamst denn Du Di gor
nimmer? Jogst scho' in dem Revier 's dritt' Jahr und kennst d'
Grenz' no net? Pfui Teufl! Af d'r Stell' marschierst Dich und
kimmst m'r nimm'r unt'r d' Aug'n! Dog'stond'n is 'r, grod rot is 'r
g'word'n, kehrteuch hot 'r g'mocht und – nimmer hob' i 'n g'seg'n!
Er is standapede zum Lackasee hing'rennt, hot an mordstrum Stoa
(Stein) in d' Gosch'n g'numma und is einig'hupft in den See, wo der
am tiefsten wor. Schod' um den Hund, wirkla schod'! Jetzt hob' i
kan Hund g'hobt, und do is 's Jog'n oft a Kunst. Wos obr a recht'r
Jag'r is, der hilft si' ohne Hund a, und wenn's sein muss, derlegt
'r a a poor Hos'n als a schlofet'r. Wer mein Häusl kennt, der woas
a, doss 's Doch auf der ein Seit'n bis zum Bergruck reich'n tut,
und wenn d'r Schnee recht hoch is, kann mein Jogl bis zum Rauchfong
ausikraxl'n und im Hintern obafohr'n. Wos ob'r der Bua konn, können
d' Hos'n a, und wenn 's recht kolt bei d'r Nocht wor, sein mehrere
so Hosala 'n Berg oba und am Doch wieder afa, is z' 'n Rauchfong
und hob'n sich durt g'warmt. Na, denk' i mir, dös war m'r ob'r doch
scho' z' dumm, eng d'rwisch i scho' no'. Ob'r alleweil aufstehn bei
der Nacht, dös wär mi a zu dumm, und i denk m'r wos aus. I richt'
am Heubod'n an Selbstschuss, s sou, dass d' Büx'n zur Dochluck'n
heraussteht, grob' an Krautstingl im Schnee am Doch ein und richt'
von dem a Schnürl bis zum Hohn von derer Büx'n und leg' mi
hernoch'r schlof'n. Monna, Herrn und Leut' – fünf-, sechsmol hob i
olli Nocht afstehn müss'n, weil olli Stund' hot 's knollt und a
jedsmol is so a Haserl hin g'wen, und i hob 's ner holn brauch'n
und d' Büx frisch lod'n. Do hot's Hos'n geb'n, olli Täg' z' Mittog
und z'm Nochtmohl a und eing'lief'rt hob i olli Woch'n a Kirb'n
voll.

		Ob'r natürla, so wos hot bold a End, weil d' Hos'n mit der Zeit
dohinterkommen san und nimma so traut hob'n. Alsdann hob i richtig
wieder selber auf die Jagd gehen müss'n und an Hund hob' i a wied'r
hob'n müss'n, scho' weg'n dem a, weil m'r Zeit long ohni so an Hund
is.

		Zum Glück krieg i an ferm Hund – Fox hot 'r si' g'schrieb'n –
von mein Schwog'rn, weil den seine Flora an Hauf'n so Hundln
g'schütt hot. A pickfeiner Hund is aus dem g'word'n und recht
s'scheit, bold zu g'scheit wär' der mir und mein'r Olt'n g'word'n.
Und dös is a so g'wes'n: Amol, 's is im April g'wes'n, und der
heilige Oust'rsonntag, und mei Olte hot a schweiners Fleisch,
schworze Knödl und a Kraut kocht, und Kropf'n hot's a geb'n, und
recht g'schmeckt hot 's uns a. Sitzt ma holt a so nach 'm Ess'n und
rührt si' net und red' nix, doss an dös Ess'n anschlog'n soll.
Indem hebt der Foxl z' bell'n an und rennt zur Tür und wieder
z'ruck. Wos hot ner dös Vieh? Möcht' 'r jog'n od'r kummt wer? Ob'r
dös gibt 's net, um die Stund' jog' i niemols und 's kummt a ka
Mensch daher, soweit ma sehn tut. I moch' 'm alsdann d' Tür auf,
und er außa bei derer Tür, wie d'r Blitz. Is ob'r net zwei Minuten
weg, kummt 'r wied'r, rennt z' mein Weib hi' und legt 'r wos vor d'
Füss'. Und wos wor 's, wos meint 's? A Bleaml wor 's, a
Vergissmeinnicht! Hot 's Weib af den Hund vergess'n g'hot und hot
ehm nix zu fress'n geb'n, und weil so a arm's Viecherl nit red'n
kann, hot si' der g'scheit Hund auf die Art g'holf'n. Hot a
g'holf'n; weil 's Weib a gleich d'rauf komm'n is, wos dös zu
bedeuten hätt'. No obr, wie i scho' g'sogt hob', so a Hund, wos mit
der Blumensproch' scho' onhebt, könnt' am z' g'scheit a no wird'n
mit der Zeit. Es is ob'r seit derer Zeit nix dergleich'n vorkommen.
Do follt m'r a no a recht merkwürdige G'schicht' ein, die i und der
Foxl mitanand'r derlebt hob'n. Amol schieß' i bei der Schwell' an
Gobler am erst'n Schuss, und wie i den ausweid', is der am Kopf
blessiert und am recht'n Hinterlauf a. Mit an einzig'n Schuss, und
ma möcht glaub'n, dös könnt' net sein, und is do so einfoch: Der
Gobler hot si' nämlich in dem selb'n Momang, wo i losdruck, mit 'm
Hinterlauf hint'r 'm Öhrl krotzt.

		Hobt 's ös 'n Jag'r Felzmann af d'r Ascherlhütt'n kennt? Dem is
a so a Schuss unt'rkemma, von dem ma glaub'n könnt', dass derlog'n
is. Der geht amol am Panz'rberg und möcht' an Hos'n schuiß'n, und
weil 's so gach den Berg afi geht und er bold af dem Platzl is, wo
er den Hos'n vermeint hot, hasp'lt er sich in einer Irrwurz und
follt zam und muss wo ankemma san mit die beid'n Hahn – d' söll
Büx'n hat an Kugellauf und an Schrotlauf g'hot – und so gehen holt
beide Schuss mit einmol los. Da wär' freilich nix weit'r dabei
g'wen, obr wos passiert is. Der Has wor beim Teufl, dahingeg'n hot
die Kugl an Kapitalhirsch'n, der g'rod üb'r d' Schneiß'n rennt,
d'rwischt und mit dem Schrotschuss trifft 'r fünf Rebhend'ln, die
weg'n dem Hirsch'n sein Durchbruch aufg' flog'n san. Der Zufoll is
holt mächti', und man vermeinet net, was af derer Welt oll's
passieren kann.

		Monchmol is ob'r wied'r etwos ka Zufoll net, wos so ausschaut',
und wenn man die Sakra, dös Hochwild net bess'r kenn'n möcht und
die Schlich' und Strich', wos die sich hob'n, glaubet ma' richti',
es wär' a Zufoll.

		Amal steh' i am Anstand, kummt m'r af d'r Hohhäng'rschneiß'n a
Ochtend'r und a Tier g'rod vor'm Lauf, und i brauch' ner anleg'n
und hinschuiß'n und hätt' a Zeit derzu g'rod gnua, weil die zwoa
si' schoi Zeit loss'n und stad äs'n, wie wenn i g'rod' der niemand
wär'.

		Jo, jo, i bin 's a so und kumm net zum Schuss und warum? Weil
g'rod' Schonzeit vor dieTier' is, und dös Sakra, dös Tier, si'
olleweil a sou vor den Hirsch stell'n tut, dass i unmögli'
hinfeuern konn. Draht si' der Hirsch a so, draht si' 's Tier a so;
draht er si hinzu, draht si dös Tier herzu; geht 'r füri, sie a!
Die zwoa spiel'n do a Zeitl g'rod a Kumödie mit mir und manövrier'n
so lang' umanand, bis im mein' schön' Stand verloss' und af die zwa
losgeh'. In dem moch'n s' ob'r z' gleich'r Zeit an Hops'r und
pfutsch, san s' mitt'n im Wold, und i bin der Norr! Und dös
meschante Mäul, wos dobei g'mocht hob'n, g'rod ausg'lacht hab'n s'
mi und das g'rod d' Schonzeit vor die Tier' is, wiss'n die olt'n
Böck' und Tier' af 'm Tog.

		Erlebt man jo so an Hauf'n mit d'r Zeit, doss am net oll's af
amol einfollt, und monch'smol is a bess'r, ma erzählt gor nix, weil
ma zeitweis' Leut trifft, die vo' d'r Jogd gor nix versteh'n, wie
dazumol der Pforr'r Cölestin, der den olt'n Baron von Selz auf
Religionsstörung klog'n wollt', weil der in Wirtshaus erzählt hot,
dass 'r d' Hirsch'n am liebst'n von der Kanzel schieß'n tut. Kunnt'
m'r a no so wos am End passier'n, und i hör' weg'n dem lieb'r auf
a. 's Mäul und der Hols sein mir von dem Dischkurier'n eh' scho' a
so truck'n g'wor'n, dos m'r 's scho' a wenig staubt vom Mäul. Wirt,
no an Doppllit'r zum Obschied!

	
		
		Bestrafter Ehrgeiz

		Die angesiedelten Holzhauer des Fürsten Xaver Ypsilanti besaßen
auf allen Herrschaften dieses mächtigen Feudalherren seit
urdenklichen Zeiten schon das Waldweiderecht. Für das liebe Vieh
waren das idyllische Zeiten; Gras gab es, wenn auch nicht überall,
übergenug, auch mancherlei Grünfutter anderer Art; in der heißen
Tageszeit gab's labenden Schatten, bei heftigem Regen gute
Unterstände, und bei Amselschlag und Quellenrauschen ward da
zwischen so manchem Bullen und so mancher gehörnten Maid ein zartes
Verhältnis angeknüpft, welches die segensreichsten Folgen nach sich
zog.

		Die gelehrten Forstmänner fanden jedoch im Laufe der Zeit
heraus, dass die Waldweide wohl dem Vieh, nicht aber dem Forste von
Nutzen sei, insbesondere junge Bestände unter Huf und Maul der
weidenden Horntiere arg geschädigt wurden, und sannen auf Abhilfe.
Gutwillig das Recht herzugeben und ohne angemessene Entschädigung,
fiel nämlich selbst dem beschränktesten Holzhauer nicht ein, und so
mussten die Rechtsgelehrten in Ordnung bringen, was die
Forstgelehrten durcheinander gebracht hatten. Die Diplomaten müssen
ja immer die Werke der Generäle krönen, vorausgesetzt natürlich,
dass sie auch Geschickte und nicht bloß Gesandte sind, was auch
zeitweilig und hie und da vorkommen soll.

		In dem Falle erwiesen sich die Gesandten wirklich als
Geschickte, und die Viehwaldweide wurde »auf gesetzlichem Wege« aus
dem Wege geschafft. Den Forstleuten zur Freude, den Holzhauern zum
Leide.

		Wie es aber in der ganzen Welt diplomierte und auch nicht
diplomierte, aber geborene Advokaten gibt, so war das auch auf der
Warmbrunner Domäne der Fall, und speziell Warmbach besaß in der
Person des »Paprikaschneiders« einen gewiegten Juristen von Gottes
Gnaden, welcher kein Unrecht litt und gern für Geld und gute Worte
eine Lanze für die verfolgte Unschuld oder das vergewaltigte Recht
einlegte. Er war auch Gemeinderat und benützte seine genaue
Kenntnis aller Paragraphen in den Sitzungen des hohen Ortsrates
ausgibigst. Erschien er in einer Gemeindesitzung (und er erschien
in jeder Gemeindesitzung), so geschah das stets in der Weise, dass
seine Rechte mitten drin im Rechte stak, indem nämlich Zeigefinger,
Mittelfinger und Goldfinger zwischen den Hauptabschnitten des
bürgerlichen Strafgesetzes oder eines anderen Rechtsbuches derart
eingeklemmt waren, dass jeder Finger auf einem wichtigen
Paragraphen, zu dem er heute sprechen wollte, ruhte, während Daumen
und kleiner Finger den steifen Deckel des noch härteren
Gesetzbuches festhielt. Und dann begann er pro oder contra, je
nachdem es das öffentliche Recht oder sein privates Wohl
erforderte, nach eingeholter Erlaubnis zum Sprechen, mit den
Worten: »Meine Herren! laut § N., litera NN. und § NNN. laut
lietera NNNN. usw. …« Doch die gemeindeämtliche Tätigkeit des
Paprikaschneiders in allen Ehren, gehört nicht hierher; uns
interessiert diesfalls nur seine private Rechtsstätigkeit, und zwar
»in Sache der Viehweide«.

		Der wackere Mann hatte schon zahlreiche Klagen der verschiedenen
Holzhauer des benachbarten Ortes Brandelhäuser vernommen und über
diese Sache gründlich nachgedacht und herausgefunden, dass da laut
§ NNN. Lit. A bis f und lit. M bis q ein Rechtsbruch vorliege, item
das Sevitutsrecht der Waldviehweide durch den hochfürstlichen
Erlass, die Urkunde soundso usw. gründlich verletzt, ja gebrochen
worden ist, und er machte auch kein Hehl daraus, sondern
zergliederte den ganzen Fall an der Hand des Gesetzbuches im
Gemeindewirtshaus derart gründlich, dass die anwesenden Holzhauer
zu der Überzeugung kamen, dass ihnen erstens bitteres Unrecht
geschehen, sie zweitens als Staatsbürger das Recht hätten, gegen
jedermann – und wäre es auch der Fürst Xaver Ypsilanti – klagbar
auftreten könnten, drittens, das zu tun schon ihren Kindern und
Kindeskindern schuldig wären.

		Freilich – den Fürsten, bitte – den Fürsten – klagen? – Die
Holzhauer von Brandelhäuser sollten, hm – den Fürsten klagen?
Solange die Welt steht, ist so etwas nicht vorgekommen… –

		Aber der Paprikaschneider war kein Mann des Mittelalters, der
finsteren Feudalzeit, sondern ein Mann der Neuzeit, und übrigens –
hatte der Fürst schon einmal bei ihm was nähen, ihn etwas verdienen
lassen? Hatte er schon vom Fürsten irgendetwas genossen? Braucht
ein Holzhauer, der seine Arbeit ordentlich tut, vor einem Fürsten
zu zittern, wenn er im Recht ist? Nein, tausendmal nein; vor dem
Gesetze sind alle gleich, ob Fürst, ob Schneider, ob Holzhauer!

		Also bewies der Paprikaschneider den Holzhauern, dass sie sehr
dumm wären, wenn sie nicht auf ihrem altverbrieften Rechte
bestünden und nicht klagen würden, und er erbot sich, die Klage
»eigenhändig zu konzipieren«. (Er »konzipierte« alle derartigen
Schriftstücke »eigenhändig«.)

		Die Leute ließen sich überreden, der Paprikaschneider verfasste
eigenhändig die 19 Bogen umfassende Klage »contra« Fürst Xaver
Ypsilianti, und die Holzhauer unterschrieben sie teils ebenfalls
eigenhändig, teils durch Vertreter, ihre Buben und Mädeln, und
setzten nur drei Kreuzeln mit eigener Hand hin.

		Und dann ging die Klage ab, und dann war der Prozess, und dann
wurde der Kläger – sachfällig abgewiesen. Aber dann rekrutierte der
Paprikaschneider, weil es noch höhere Gerichte gibt, an die erste
und dann die zweite Instanz. Aber die anderen verstanden es auch
nicht besser, und die Holzhauer sollten soundso viel hundert Gulden
Kosten zahlen. Obendrein aber gab's da noch eine Ehrenbeleidigungs-
und Verleumdungsklage, denn der Paprikaschneider hatte zwar den
Fürsten geschont, aber verschiedene andere Persönlichkeiten in der
Klage gehörig »eingetunkt«.

		Jetzt war das Elend fertig!

		Der Paprikaschneider tobte, aber heimlich, denn öffentlich
konnte er's schon darum nicht, weil er erstens eine neuerliche,
eine Extraklage befürchtete, zweitens sich wegen der auf ihn
wütenden Holzhauer überhaupt nicht öffentlich blicken lassen
durfte. Die Holzhauer aber, 31 an der Zahl, gingen zu ihrem alten
Oberförster Tschenk und baten um Rat.

		»Wos soll'mr, wos kinnt'mr do moch'n, Herr Ob'rförst'r? Rot'ns
uns, Herr Ob'rförst'r!« baten sie.

		Der Oberförster ging ein paarmal die Front ab, schnupfte etliche
mächtige Priesen, streute andere gewohnheitsgemäß auf die Teppiche,
blieb dann vor dem mittelsten Manne stehen und antwortete: »Do
losst sich weiter nix machen, als ihr schreibt's dem Fürsten einen
Brief, und der muss lauten: »Eure Durchlaucht, allergnädigster
Fürst und Herr, verzeihen's uns, wir sind allesamt Ochsen!«

		Erschrocken wandte der Sprecher der Versammelten ein: »Jo, dos
können wir ja dennest net schreib'n, Herr Oberförster; Ochsen sein
mir do net?«

		»So?« entgegnete darauf der Oberförster, »was wollt's denn dann
schreiben? Dass ihr am End' doch im Recht seid?« Begütigend
erläuterte er dann aber: Ochsen müsst ihr grad nicht schreiben,
ob'r rauskommen muss's, verstanden? Und ich will euch das Gesuch
aufsetzen – abschreiben muss es aber jemand anderer.«

		Damit waren die Holzhauer zufrieden, und der Erfolg dieses
Gesuches war ein sehr günstiger: der gute, alte Fürst zahlte die
Strafe selber! Die Ehrenbeleidigungs- und Verleumdungsklage konnte
er aber nicht ungeschehen machen, denn weder stammte sie von ihm,
noch konnte er auf ihre Urheber irgendeinen Einfluss ausüben, da
die Klage schon längst in Händen des zuständigen Bezirksgerichtes
war. Dahingegen erhielt der und jener Holzhauer von irgendwoher
einen freundlichen Deuter. Demgemäß gestaltete sich die betreffende
Gerichtsverhandlung recht eigentümlich.

		Der Erstgerufene trat vor und sprach: »Gestrenger Herr Richter,
ich kann nicht lesen und nicht schreiben und hab' geglaubt, es ist
eine Klage gegen den Juden Klotz gewesen, was ich wegen einer
Eisenschaufel einbringen wollt'.« Der zweite sagte: »Ich bin nicht
dahamt gewesen, wie der Bot' mit der Schrift gekommen ist, und da
hat's mein Jogerl unterschrieben.« Der dritte log: »Das ist meine
Schrift überhaupt nicht, gestrenger Herr Richter, ich mach' die
Kreuzeln so, sehens – so, und die sein ganz krump. Das muss wer
anderer von den Kollegen untergeschrieben haben. Alsdann nix für
ungut.« Der Folgende entschuldigte sich damit, dass er die Schrift
für ein Bittgesuch gehalten hätte; lesen konnte er's nicht, weil es
schon finster war, als der Bote damit kam. Und so ging's bei allen
31. Einer war unschuldiger als der andere, und so kamen alle 31
straflos mit einem einfachen Verweise und einer väterlichen
Ermahnung seitens des Richters davon, und es blieb am Schlusse nur
noch einer da, der Urheber, Verfasser und Mitunterfertiger der
Klageschrift, der Paprikaschneider.

		Der humane Richter wollte auch diesem verirrten und vermeintlich
reuigen Schäflein ein Hintertürchen öffnen und sagte deshalb zu dem
Schriftgelehrten: »No, und Sie, Herr Schuster (so lautete der
Schreibname des Paprikaschneiders), haben dieses Schriftstück
natürlich nicht selbst abgefasst; denn dieses verrät einen
gesetzkundigen und schriftgewandten Winkelschreiber, welcher in
solchen Sachen Jahr und Tag arbeitet und fürs Geld nötigenfalls
auch den heiligen Petrus beschuldigt, dem Gottvater den goldenen
Himmelsschlüssel entwendet zu haben und …« Aber da kam der
Richter schön an. Stolz auf seine Werke und ganz entrüstet darüber,
dass man ihm solch eine Routine und solch ein Geschick nicht
zutraue, warf sich der Paprikaschneider stolz in die Brust und
rief, mit dem Daumen auf seine Brust deutend, aus: »Na, na, Herr
Bezirksrichter, das hat kein Stadtschreiber geschrieben, das hab
ich schon selsten gemacht, das habe ich eigenhändig konzipiert, und
wenn Sie, Herr Richter, glauben, dass ich zu dumm bin vor so was –
da schreib ich noch ganz andere Sachen.

		»Sooo«, sagte der Richter auf dieses unumwundene Geständnis hin,
»das ist was anderes; ja, dann ist Ihnen allerdings nicht zu
helfen, und Sie haben sechs Wochen Arrest!«

		Der Gesetzeskundige hatte auf diese ihn sehr überraschende Kunde
hin allerdings wieder allerlei Einwendungen gehabt, vielleicht
hätte er auch jetzt schnell zum Rückzuge geblasen, aber es war zu
spät; der Richter drehte ihm den Rücken und ging; das Urteil war in
Rechtskraft erwachsen! –

	
		
		Was der Boiern-Sepp von seinem Ur-Nedl (Urgroßvater) erzählt
hat.

		Dös müssts wiss'n, mein Nedl sein Nedl wor a belesener Moo
(Mann). Die ganzn Bejchln (Bücher), wosr ner derwischt hot, hotr
glesn; a so a Bejchl hotr gor bis vo' Passau mitbrocht, wij 'r si'
in Fürstnwold angsiedlt hot, und dös is a Schworzbejchl
(Zauberbuch) gwen. Und aus dem hotr die gonzn Rezepter ausstudiert
vo' A bis Zett.

		Wejr (wie er) so lesn tut, kimmt ehm amol intr, wej ma n Tuifl
zitiern kinnt. Und dös is a so:

		Af an Kreuzwe(g) – dös versteht si' vo selbr, ner bai der Nocht
um zwölfi, in oanr Losnocht, mussr den Spru(ch) zum Beschwörn
hersogn: »Sagristi domine Luzifer quam mixtum dixtum balorum dax
fax majorus Satanus, komm heraus!« Darnachr kommtr scho, der
Himmelkreuzsakramentmalmalifiztuifei. Jo, und doss i rech erzähl –
derselbige, wos dös Sprüchl weiß und den Tuifl zitiern tut, konn si
siebn Wünsch nenna, und dr Tuifl muss die siebn Wünsch olli afs
Pünkterl wohr mochn. Dös varsteht si obr, ma' muss dem höllischen
Küni die Seel varschreibn mit sein eigenem Bluat. –

		Ha, ha, denkt si mein Nedl sein Nedl, so saudumm bin i net, doss
i dem mei' Seligkeit varschreibn tu; obr den Tuifl zum Norrn holtn,
so dös tu i, so wohr i der Girgeilnazifranzl bin.

		Und richtig; er denkt si' aus, wej r dös tun kannt und siniert,
bis r dös derrotn hot.

		»Wort ner«, denkt r si', »du Malifiztuifl, i krieg di schon
dran; weil so gscheit, wej du bist, bin i an no.« –

		Wej a mol der Moschein (Mondschein) schöin scheint, af Barbara
is gwen, gejht r af an Kreuzwe beim Schtoandlbam und setzt si hin
af an Stock und wort bis um a zwölfi bei dr Nocht und sogt hernochr
sein Spru(ch). –

		Do rumplts und pummplts und blitzts und dunnrts, tschindera –
tschitschtsch! – und do is r a, der schworzi Sakra, stellt si hin
vor ejm und sogt: »Holps, molps, traixum, dixtum sonus?«

		»A do gibt's nix«, schreit mei Nedl sein Nedl, »bei uns wird
deutsch gredt und net af hebräisch!« Do hotr glei deutsch a kinnt,
der schworz' Hund, der damische: »Was wünschest Du, mein Sohn?«
sogt r und dabei mocht er a Reverenz bis af d Erd und schorrt mit
sein Goasfuß (Geißfuß).

		»Du sollst mir meine siebn Wünsch erfülln, weil i, wie du
siehst, die Macht hon übr di' und d Kenntnis zum Zitiern a.« »Jo«,
moant dr Tuifl, »obr zerscht sollr si verschreibn mitm eigenen
Bluat ausm linkn Orm odr sinst wo her.« – Der Nedl obr will erscht
seine Wünsch in Richtigkeit hobn und sogt: »Schwonz narrischr, i
kimm dir jo net aus.« Zletzt gibt der Tuifl noch und frogt um die
siebn Wünsch. Drauf mein Nedl: »Zum ersten: Neunundneunzig Johr
muss i olt werdn ohni Sucht (Krankheit) und Gebrechen.«

		Der Tuifl nimmt sein' langn hoorign Schwonz in d Händ und
schreibt af Hebräisch af a Trumm Schweinsledr 99 Johr, schmeißts
ehm hi und sogt »Schischnoz!« Dös heißt in der Teuflsproch »Ist
bewilligt, gilt schon!«

		»Zum zweitn muss i so stork sein, doss i an jedn um d' Erd hau,
wej a Katz, und a ganz Wirtshaus aushau, wej der Goliath.«
»Schischnoz!« sogt dr Tuifl.

		»Zum dritten gibst mr a Geld, von anr jedn Papiersortn eins; an
Guldnzettl, an Fünfr, an Zehnr, an Hunderter, an Tausendr und an
Millionr.«

		»Schischnoz!« sogt r wiedr, greift si' hintr d Haut und zuigt
(zieht) oans nochn ondrn firi, zletzt den Millionr. – Dös wor eng a
Trumm Popier, a Kloftr long und fü(n)f Schuh breit.

		Den Millioner legt si der Nedl saubr zamm, steckt den in d
Toschn, wo er sistn (sonst) san Brisil drin hot und d' Tuwakblosn.
–

		»Ejz weitr. Zum viertn. D' schönstn Kejh (Kühe), Ouxn, Kalbln,
Stier und so weiter muss i hon im gonzn Lond vo Passau bis af Prog
und von Hussinez bis afs Tirol.« – »Schischnoz«.

		»Zum fünftn. A Mensch möchte i hobn, so schöi, wej n
Petrhansaltonerl seine Vroni, und liebn muss mi mächti(g).«
»Schischnoz«, sagt der Buhu (Wauwau) draf.

		»Zum sechstn muss i mit derer kriegn sechs Bub'n, wej d Rubn und
sechs Menschala, wej – no holt sakrisch schöi, wei d Vroni.
»Schischnoz«, sogt dr Tuifl.

		»Zum siebtn«, sogt dr Nedl – hahaha, wos meints, wos r gsogt
hot? – Lusts: (Horcht!) »Wann i stirb, musst mi – in Himml eini
lossn!« – Sakrment no a mol, do hätts n Tuifl segn solln!

		Drittum, treitum, is r umanandtonzt und hot den Goasfuß
einighaut in d Erd, doss d Funkn davo fluign, is feuerrot gwordn
vor lautr Zurn und Gift und – brrr – bum – tschsch – einigfohrn is
r in d Höll, und segst n und segst n nimmr a! –

		Woos? Ob r den Millionr no ein dr Kapuzn (Tasche) ghot hot?
Schwonz narrischr! Moanst (meinst) denn du epr (etwa) dr Tuifl gibt
wos her um a sinst?

		Wej r in d Toschn einiglangt, der Nedl, wo der Millionr drin
wor, hot r a Trumm Dreck drin und an Gstonk, doss r vom Stock
obagfolln is und hernoch gmoant hot, dass ehm dös olls ner tramt
hot. –

		Obr n Tuifl hotr do zum Norrn ghot, und dös
Peternhansaltonerlvronerl hotr dennest (dennoch) kriegt, weil s
Vronerl drfohrn hot, doss der Nedl mit m Tuifl um sie graft hätt.
–

		*

		Von seinen näheren Vorfahren wusste der Boir-Sepp nicht viel
Wichtiges zu erzählen, nur dass sie alle sehr tüchtige Leute waren;
und darum wenden wir uns nun dem Seppen und seiner Familie zu und
erzählen davon ein wenig.

	
		
		Opfer der Politik

		Sooft der Boirnsepp Nachrichten von den verschiedenen
europäischen Kriegsschauplätzen heimbrachte, jammerte sein gutes
Weib, die Vroni, jedes Mal über das fürchterliche Blutvergießen,
durch welches so viele Tausende junger Männer ihr Leben einbüßen
müssten.

		Kurz vor Martini jedoch überzog sich Vronis Herz mit einer
Eiskruste, und sie blieb bei allen ferneren Kriegs- und
Gräuelberichten unempfindlich und fertigte ihren Mann, sooft er mit
neuen Nachrichten aus der Stadt heimkam, mit den Worten ab: »Red
net, red net und misch di' net drein in d Kriegssochn! Vo' mir aus
– i will mai Ruh hobn.«

		Und der Grund dieses Gesinnungswechsels? Je nun, der Krieg warf
halt seine Schatten schon bis in das Herz des Böhmerwaldes, das
sonst so friedliche Fürstenwald, wie wir sogleich hören werden.

		Wenige Tage vor Martini sagte die Vroni zu ihrem Gatten: »Sepp,
mir hon koan Kaffee nimmer und koan Zuckr a net, und koa waizns
Mehl mehr ei dr Floschn; musst af dr Stell ins Außrgfild obi; sinst
hört si s Kochn af und du musst grod ner vo lautr sauri Suppn,
Kraut und Dreräpfl leben und host net amol am Sunnto a Kaffeesuppn.
Alsdann schläun di!« (Tummel dich)

		Der Boirnsepp war zeitlebens ein Freund kulinarischer Genüsse
und machte sich deshalb sofort reisefertig. Als er aber auf der
Schwelle stand und mit einem fragenden Blick Daumen und Zeigefinger
aneinander rieb, händigte ihm die Vroni anstatt des Geldes eine
schneeweiße, prächtige Gans ein und erläuterte: »D Strunzin möcht
no a poor Gansln, hots mr sogn lossn, weil z Martini kemmn Gäst,
und dös woast eh, d Strunzin losst si' net beredn. Alsdann nimmst
dös Gansl mit und kostn tuts eijz bei d Kriegszeitn und weils fett
a is, fünf Krönln – zwoa Gulda und fufzg Kreuzr. Und af dem Zedl do
hon i d'r olls deutla afgschriebn, wos d' vor dös Geld hoambringn
musst, und af an Litr für di' reichts a no. So, und ejz schläun di,
doss af d Nocht wiedr do bist!«

		Das Gansel kam in den Rucksack, so dass dem junoischen Vogel
bloß der Kopf aus dem faltenreichen oberen Ende heraus sah und er
kläglich zu schnattern begann; der Boiernsepp aber schritt trotz
dessen frohgemut dahin und überlegte am Wege, dass sein heimliches
Privatvermögen plus der Provision zu drei Litern hinreichen dürfte.
Diese Betrachtung versetzte ihn in die beste Laune, und nur wenn
die Gans hinten oben zu eifrig schrie, wurde er »grantig«, und er
verwies den Schreier mit der Mahnung: »Kusch, s dauert nimmer
long!«

		In Außergefild traf ers gut (in Außergefild trifft mans
überhaupt immer gut); denn es saßen mehrere seiner besten Freunde
um den großen Ofentisch herum und spielten eben »Durrak«, das
Lieblingsspiel des Boienrseppn.

		Jeder brachte dem allgemein beliebten Seppn sein Bier zu, und
der Racklhoferannamirlisidor und der Mühlbauernlenzendominik gaben
nicht eher nach, bis der Boirnepp auch mittat. Und da dieses Spiel
nicht um Geld, sondern bloß »zum Zeitvertreib« gespielt wird, so
konnte sich er Sepp ungeniert dem Vergnügen hingeben. Sintemalen
aber der Goasschneidermartin beständig »fressen«, d.h. ein Packel
Karten um das andere nehmen musste, ging dem die Geduld aus, und er
warf die Karten mit einem »Himmlsakramalefizglump« so kräftig auf
den Tisch, dass ihrer etliche dem Mustl von der Wulda ins
Bierglasel hineinflogen und deshalb die »Eichelsau« und der
Schellober als total untauglich ausgeschieden werden mussten,
worauf das Spiel nicht mehr fortgesetzt werden konnte. Die anderen
brummten zwar ein wenig über den »wildn Karl«; da aber der Wirt
gerade eine frische »Budweiser Zeitung« daherbrachte und mit lauter
Stimme: »Passts af, Monna, dr Hindnburg hot wiedrum an Schlogr
toa(n); a poor Tausend Russn sand wiedr hi'!« – ausrief, wandte
sich das allgemeine Interesse den Kriegsereignissen zu, und auf
Vorschlag des Racklhoferannamirlisidor war dem Boirseppn die Ehre
zuteil, die Telegramme vorlesen und sodann auch erläutern zu
dürfen.

		Nachdem dieser mit der Vorlesung der letzten Drahtnachrichten zu
Ende war, schritt er auch sofort an die Veranschaulichung
derselben. Mit den Worten: »Wenn do, wo ejz mei Brisilglasl is, dr
Hindnburg schteht und do, wo i ejz de Sumpftn himol, dr Russ mit
seini 99 000 Kosakn schtehn tout, und do, wo mein Pfeifnröhrl liegn
tout, der Ongriff vor si ganga is, alsdann dr Hindnburg herentn und
dr Russ drentn san, so verholt si d Sach a sou: dr Russ koa net
her, wo mei Üntrsatzl schtehn tout, weil do hot dr Hindnburg d
Schrappnellrgschütz, und weil af der Seitn, wo ejz die' Holbi
schteht, d Gavallerie fürireit', so mus, varschteht si, der Russ
z'ruck, grod ei d Sumftn eini, und do drschticktr eim Dreck!« Das
wollte aber der Mühlbauernlenzndominik nicht einsehen, und er rief
dazwischen: »Wegn wos koa denn nachr dr Russ nit d Offnsifn
ergraifn, wannr 99 000 Kosakn und a poor Millionr Infandrie hot?
Grod wegn dem, weil dr Hindnburg »Na« sogt? Na, na, Brüderl, de
Soch is als a gonzi ondrs! Segst, do, wo dei Pfeifnröhrl liegt, do
is n Russn sei schwochi Schtell, weil do n Russn d Position fahlt
und ehm dr Hindnburg vo drai Saitn in d Flankn follt und ehrm
drdruckt!« »An Schmorrn drdrucktr ehm«, schrie wieder der
Goasschneidermartin dazwischen, »weil, wer koa mi druckn, wenn i so
schtork bi wie dr Russ? Drdruck mi, we' i 99 000 Kosakn und a poor
Millionr Infandrie und etla hundrt Kanonr hon! Schwonz, törischr!
Obr der Hindnburg hots dennest drmocht, und woast mit wos? Mit dr
Kriegslist, vo derer d Russn nix net varschtehn. Varschtehst!« Im
nu waren zwei Kriegsparteien da; der Sepp und seine Anhänger
behaupteten, Hindenburg siege nur mittelst seiner »stratögischn«
Kunst, der Gegner, er siege durch Kriegslist; und Pfeifenröhl,
Untertasse und Bierkrügeln veränderten dabei fortwährend ihre
Positionen.

		Dabei vergaß der Boirnsepp seiner Mission, trank ein Glas um das
andere und zahlte sogar seiner »Hilfsmacht«, dem »Lotschai-Nazl«
etliche »Vadschina« und »a saurs Beuschl«. Gegen acht Uhr kam
endlich jemand, welcher den Weltfrieden wieder herstellte, der in
der ganzen Gegend wohlbekannte Viehhändler Moritz Mandelstern. Der
legte seine Hände beschwichtigend auf die Lederhosen der beiden
Hauptgegner und sprach achselzuckend: »Was werds streiten um des
Hindenburgs Bart? Kümmert uns das was, wie der Hindenburg kommt zu
siegen? Das kümmert uns nein. Wenn nur wird die Sach gemacht und
gemacht wird se, darauf geb iach euch allen mein Ehrenwort. Weil
ich kenn den Hindenburg und weiß, was vor ein Genie der Mann is. Er
machts und damit genug, basta! – Oder sain mir der Hindenburg und
der Mackensohn und wie se alle heißen, de Heerführer und sein mir
verantwortlich vor Krieg und Frieden? Wir sein nein verantwortlich
und nicht ja verantwortlich. Das interessiert uns also nix. Aber,
wenn einer von die Herrn hat an Oxn oder a alte Kuh, so bin ich der
Mann davor, und se solln sehn, dass ich zahl' gut und bar. Nu, wie
steht's mitm Vieh?« Mandelstern hatte das richtige Wort gefunden,
um die erregten Geister zu beruhigen und auf andere Gedanken zu
bringen. (Wenn vom Vieh die Rede ist, herrscht für die Bauern der
ganzen großen Welt holde Eintracht, süßer Friede auf Erden,
besonders dann, wenn auch vom gut und bar Bezahlen die Rede
ist.)

		Doch der Boirnsepp hatte augenblicklich kein Vieh feil, und als
es elf schlug, der Wirt kam, den Fasshahn zwischen Hindenburgs und
Russlands Truppenmassen auf den Tisch legte und sagte: »Kriegszeit
is, anzapft wird nimmr!« erhoben sich alle und zahlten ihre Zeche.
Beim Boirnsepp waren Rechnung und Gegenrechnung höchst einfach: 16
Halbe 1 fl. 76 kr., fünf Verschina 30 kr. und zweimal Beuschel mit
Brot 1 fl. 4 kr.; so krig i no 60 Kreuzer außi, af dei Gons.« So
sagte der Wirt. Der Boirnsepp kratzte sich hinter den Ohren und
entgegnete halblaut: »Do hätt i jo d Malifizgons saubr varsufa? Und
schuldi blaib i a no wos!« und ging heim, trotz Rausch und
Finsternis, trotz »Schnackerln und Zickzackweg.«

		Um zwei Uhr morgens stolperte der Ärmste zur Tür hinein, und
kaum war er in den Lichtkreis des Lämpchens getreten, als ihn die
Gattin zornsprühend anfuhr: »Wo host denn d Sach', Lump bsuffn'r,
ha?« worauf der Sepp lallend antwortete: »I hon nix kaft, weil i ka
Geld nit ghabt hon.« Und als sie ihn nun nach dem Verbleib des
schönen Vogels fragte, warf er sich in Hochdeutsch: »Die – Ga –
Gans – die ist – ei – ein Opfer – der – Po – Politik«, ließ die
verblüfft und verständnislos dreinsehende Gattin stehen, legte
sich, wie er ging und stand, ins Bett und schnarchte gleich darauf
wie ein Bär.

		Am anderen Morgen gestand er aber reumütig: »Woast, Vronerl, i
hon dös Ludrgansl wegn dem Hindnburg und wegn de Russn varschtrittn
und varsuffa«, und fügte versöhnend hinzu: »Obr i tuas mei Lebtog
nimmr.« – Seit dieser Zeit mag die Seppin vom Kriege nichts mehr
wissen, und wenn der Sepp wieder wohingeht, ermahnt sie ihn immer
mit den Worten: »Holt di zruck, Sepp, dossd net amol selbr
hoamkimmst als a Opfr dr Politik!« –

	
		
		Ka-o-ko, ka-u-ku, ka-es-kl, ka-er-kr

		War die schöne fette Gans der Frau Boier-Seppin zur Kriegszeit
ein Opfer der Politik, beziehungsweise der Strategie Hindenburgs
geworden, wäre das liebe Söhnchen der Seppin einmal um ein Haar ein
Opfer der Wissenschaft geworden.

		Das liebe Buberl hatte wie alle Kinder mit sechs Jahren den
hehren Tempel der Wissenschaft zu Außergefild das erste Mal
betreten; als aber das Schuljahr zu Ende war, brachte der Junge ein
Zeugnis heim, in dem die Vierer und Fünfer in erdrückender
Majorität aufeinanderfolgten. Wer aber meint, dass das gute Kind
infolge großer Dummheit so schlecht abgeschnitten hatte, war am
Holzweg. Der Hansel war durchaus nicht dumm, im Gegenteil, er war
sehr gescheit, sogar zu gescheit.

		Aber, im Winter lag der Schnee (auf dem endlosen und selbst zur
Sommerzeit elenden Wege) meterhoch; im Sommer hingegen flöteten,
pfiffen und trillerten die lieblichen Waldsänger so herrlich im
Holz, die Wasser murmelten und gurgelten so geheimnisvoll, die
Schmetterlinge und Käferlein flatterten und schwebten so bunt von
Blume zu Blume, dass offenbar nur ein Narr eine dumpfe Stube dem
duftenden Waldesdom den Vorzug geben mochte. Kurz, der holde Knabe
musste repetieren.

		Zu Pfingsten aber, als der Heilige Geist auch über die
Taferlschüler kam und der Herr Lehrer über die Reversseite des
Hansel mit dem Staberl, änderte sich die Sachlage. Ja, noch ein
Umstand spielte da mit, vielleicht der stärkste der drei Faktoren,
das beleidigte Ehrgefühl. Des Krämers Karfunkelstein kleiner
Moritz, ein Knirps noch gegen den Hansel, konnte bereits mi 6 ¾
Jahren perfekt lesen, und wenn der Herr Lehrer fragte: »Wie viel
ist 3x12+4x7? Flugs antwortete der talentierte Knabe: 3x10=30,
3x2=6, 30+6=36; 4x7= 28; 30+20=50+6=56+8=64; 3x12+4x70=64! Und da
geschah es, dass der Herr Lehrer bei einer solchen Gelegenheit
sagte: »Siehst Du, Hansel, wie der Moritz alles kann und Du nichts?
Bist schon so ein Tremml und noch so a Mankei! Und ich werde Deinem
Vater anraten, Dich in eine Idiotenanstalt nach Prag zu geben.
Weißt Du, was für eine Anstalt das ist? Das ist eine Schule für
Trotteln, wie Du einer bist!« – Sikra, sakra! Das war zu starker
Tuwak! Er ein Trottel; er, der immer die geistreichsten Streiche
ausheckte und der stets der Anführer aller Buben von 7 bis 12
Jahren war, wenn es galt, ein Nest auszukundschaften, einer Katze
einen Klemmknebel an den Schwanz zu praktizieren usw. Er ein
Trottel? O, das tat weh und musste widerlegt werden.

		Pfingstsonntag wars, der Regen goss in Strömen in ganz Böhmen;
es war somit der passendste Tag, ernstlich mit dem Lernen
anzufangen, den Moritz einzuholen und zu überholen. Die Fibel her
und aufgeschlagen, gleich beim K, wo man eben in der Schule
angelangt war.

		Da standen je ein geschriebenes und ein gedrucktes kleines k und
je ein geschriebenes und ein gedrucktes großes K. Mit dem Griffel
auf die vier Hieroglyphen tupfend, bemühte er sich, das »kch« recht
deutlich, möglichst ohne »ch« herauszubringen; er las kch, kch,
kch, ch und nochmals kch, kch, kch, und noch etliche Male so.

		Zum Unglück war ausgerechnet gerade an jenem Tage sein Papa in
der Stube, und dieses mit Mühe hervorgestoßene »kchchch« völlig
verkennend, und im Glauben, der Junge hätte etwas im Schlunde und
räuspere sich, rief er ihm gebieterisch zu: »Spirz af d Pied«, was
im Dialekte dieser Gegend so viel als »Spucke auf den Fußboden«
heißt.

		Der Bube sieht seinen Vater ganz erstaunt an und liest wieder
»kch, kch, kch, kch«.

		»Spirz af d' Pied!« ruft nochmals der Vater, jetzt noch
strenger. »Weg'n wos denn?« fragt der Hansel, diese Aufforderung
für ganz unmotiviert haltend, und »kch, kch …« geht's weiter.
»Spirz af d' Pied!« brüllt nun der ob der Unfolgsamkeit seines
Sprösslings höchst aufgebrachte Mann, und wie der Bub daraufhin
sagt: »I mog jo net spirzn«, und abermals »kch, kch, kch kch«
röchelt, haut ihm der Vater eine Ohrfeige herunter, dass er vom
Stuhle fliegt, auf den Fußboden kollert und daselbst angekommen, zu
brüllen beginnt: »Mudr! Mudr! Der Vodr haut mi, weil i lernen tu!
Geht's her Mudr; der Vodr drschlogt mi jo sinst no!«

		Welche Mutter lässt ihr Kind erschlagen, zumal dafür, dass es
lernen will! Also stürmt sie in die Bude, und wenn sie auch nicht
ruft: »Halt ein, Barbar!« etwas Ähnliches wars doch.

		Ein Wort gibt das andere, das Missverständnis klärt sich auf;
der Vater sieht seinen Irrtum ein. Nun kehrt sich aber seine ganze
Wut gegen die Schule und den Lehrer. Zornig ruft er: »Die ganz'
Neuschul taugt vor an Dreck, und der Lehrer is a Esl! Dös is doch
sei Lebetog a Ka und ka (kein) Kch! Ma lest doch seit Odum und Eva
»Ka-a-ka; ka-e-ke; ka-i-ki; ka-o-ko; ka-u-ku; ka-el-kl; ka-er-kr
und net alleweil kchkchkchkch? Obr i werds dem damischen
Schulmoastr scho sogn!« – Der Hansel lernte jedoch in Zukunft, wenn
ihm (ausnahmsweise!) wieder einmal die Lust zu lernen ankam, nur
mehr außer dem Handbereiche seines Vaters; denn, dokumentierte er:
»Wos tat denn d'r Vodr erst sogn, wann is stots Ix, Ypsilon, Zett –
Ks', I' und Z' sogn tat!? Der derschog't mi jo!«

	
		
		Wie der heilige Nikolo den Boierseppen-Hanserl zu Fürstenwald
gründlich kuriert hat

		Der Boiersepp vermittelte dem Prager Holzgroßhändler Pfeifer
schon seit Jahren in Außergefild, Bergreichenstein und anderen
Orten Holzkäufe, und dieser scheute selbst im Winter keine Reise in
den fernen Böhmerwald, wenn ihm da ein nutzbringendes Geschäft in
Aussicht stand.

		So eine Reise zu stürmischer Winterszeit war kein
Honigschlecken; doch der Herr Pfeifer war ein großer und
kerngesunder Mann und allen Strapazen gewachsen.

		Drei Tage vor' Nikolo entschloss er sich wieder einmal, und zwar
infolge eines Briefes seines Geschäftsfreundes, nach Fürstenwald zu
reisen und unternahm auch diese Reise trotz allem Abraten seitens
seiner besorgten Gattin. –

		Bis Strakonitz ging die Reise per Bahn, von da an bis
Schüttenhofen per Wagen und den Rest des Weges per Schlitten. Und
dieser »Rest« war der zeitraubendste und beschwerlichste,
insbesondere von Rehberg an, von wo es mit Ochsen heimzu ging, weil
da nur solche weite konnten.

		Es »wachelte«, dass eine schwarze Kuh, wie es im Walde hier
heißt, schneeweiß werden konnte, und ein eiskalter Wind pfiff von
Norden daher. Doch das focht den Herrn Pfeifer nicht an; in seinem
Reisepelz, die Füße im warmen Fußsack, die Hände in mit Pelz
gefütterten Handschuhen und eine über die Ohren gezogene Pelzmütze
am dichtbehaarten Kopfe – was konnte ihm unter diesen Umständen das
Wetter an? So sollte man wenigstens glauben. Aber es gibt zur
strengen Winterszeit im hohen Walde Hindernisse noch anderer
Art.

		Dazu gehören unter anderem auch die oft mehrere Meter hohen
»Quaden«, das sind durch Wirbelwinde zusammengetragene Schneewälle,
welche oft richtige Verkehrshindernisse bilden!

		Ein Fußgeher kann sie umgehen oder überklettern, wobei er
allerdings zwar bis zum Bauch oder noch tiefer einsinken kann,
endlich aber dennoch auf der anderen Seite weiterkann. Mit einem
Schlitten kann man jedoch den Schneeberg nicht hinauf- und
herunterfahren, und das Hindernis »umgehen« ist leichter gesagt als
getan: Einmal erst vom Wege abgekommen, ist er oft gar nicht leicht
wiederzufinden, oder man gerät auf vom Winde entblößte Stellen, wo
Zäune, Gräben, Bäume und so weiter das Fahren erschweren. Da hilft
nichts, als stehenbleiben, aussteigen und die Wälle mittelst
(vorsichtshalber mitgenommener Schaufeln) ausschaufeln. Und solche
Wälle wiederholen sich! Oft dutzendweise!

		Solchen Vorkommnissen zufolge kam Herr Pfeifer anstatt um zwei
oder drei Uhr nachmittags erst abends in Fürstenwald an, als es
bereits finster war, was leicht zu vermeiden gewesen wäre, denn der
Knecht Andredl, welchen ihm der Boiersepp bis Rehberg
entgegengeschickt hatte, und der alle Schwierigkeiten der Fahrt
voraussehend, schon mittags zum Aufbruch gedrängt hatte, fand bei
dem fremden Herrn keinen Glauben. Der sagte immer nur: »Wird nicht
so arg sein«, und unterhielt sich in Rehberg bis zum letzten
Augenblick bei Bier und Kartenspiel sehr gut.

		*

		Während die beiden Nordpolfahrer mit allerlei Unbilden des
Winters bei Schneesturm und Finsternis nur äußerst mühselig
weiterkamen, bestürmte der kleine Hansel des Boierseppen daheim
seine Mutter, die beim Herd stand und das Nachtmahl kochte, mit
Fragen dringender Art.

		Der Bub war erst neun Jahre alt, sah aber aus wie zwölf, so groß
und stark war er. In diesem gesunden Korpus mit dem rotwangigen und
blauäugigen Mondscheingesichte wohnte aber ein unruhiger und
mutwilliger Geist voller List und ausgelassener Schwänke.

		Er hatte erst neulich in einem Geschichtenbüchlein von dem
heiligen Nikolo gelesen, und wie freigebig dieser heilige Mann –
anderswo sei, und es wollte ihm durchaus nicht einleuchten, warum
derselbe nicht auch in den Wald hinaufkäme, insbesondere zu ihm
nicht, wo doch für morgen Nikolaus im Kalender stände.

		Um das zu ergründen, entwickelte sich zwischen ihm und seiner
Mutter folgendes Zwiegespräch:

		»Wegen was kimmt der heili Nikolo net a zu uns afi? Ha?« »Weil
er nur in d' Stodt eini mog.«

		»Wegen was denn? Ha?«

		»Weil ehm zu weit her is und weil er an Haufen Zeug mittrogn
muss und mit dem die hohen Berg net 'rauf kann. »Könnt jo mit Ouxn
fohrn, net?«

		»Olberner Kerl du; im Himmi gibts jo koani Ouxn net.« »M-hm!
Schod. – Der obr, wenn 'r so daher karret mit dem Tuifl – dem tat
ichs zeigen, dem Mist, dem Tuifl! Dem gabet i a Watschn, doss 'r
plärn tat, wej a Goas.« –

		Man soll den Teufel nicht an die Wand malen. Kaum hatte der
Hansel seine frevelhafte Rede getan, wäre er auch schon bald vor
Schreck umgefallen. Draußen klirrte eine Kette und ein Brummen ließ
sich vernehmen, wie wenn ein Bär vor der Türe stände.

		Dem Hansel rutschte sein Herz in die Hose herab und er schlug
ein Kreuz.

		Dazu war auch schon die höchste Zeit; denn im nächsten
Augenblicke wurde die Stubentüre aufgerissen, und auf der Schwelle
stand der heilige Nikolo, genau, wie er in dem Büchel darin
abgebildet stand, mit großer Pelzmütze und langem Bart, mit Pelz
und hohen Stiefeln und einer mächtigen Ledertasche und über und
über mit Schnee bedeckt, und hinter ihm lugte der leibhaftige Satan
in die Stube und rasselte mit der Kette!

		»Guten Abend, Frauerl!« sagte der Nikolo.

		»In Ewigkeit Amen«, entgegnete die Seppin. Der Hansel aber
retirierte in die entlegenste Ecke und brüllte wie am Spieß:

		»Vodr! Vodr! Kimmts einii! Der heili Nikolo is do und der Tuifl
a!«

		Der vermeintliche Nikolo stutzte einen Augenblick lang, dann
begriff er die Situation, und dass er hier möglicherweise ein gutes
Werk vollbringen könnte; doch zum Stehenbleiben war der Platz nicht
gut geeignet und auch die Zeit hiezu nicht, und er trat deshalb,
unbekümmert um das Gebrüll des Buben, ein.

		Zum Glück kam aber auch schon der Bauer herein, den der Teufel
persönlich aus dem Stall geholt hatte, und weil er schon erfahren
hatte, in welchem Irrtum sich sein nicht allzu braver Hansel
befinde, blinzelte er dem heiligen Nikolo zu, deutete auf sein
Söhnlein und begrüßte den heiligen Mann mit den Worten: »Grüß Gott,
heiliger Herr Nikolo, und gut ist's, dass endlich einmal daher
kommts! Weil mit dem Kerl ist's nimmermehr zum Aushalten. Net beten
und nix lernen mag er a net und folgen a mol schon gar net.«

		»I mog scho', Vodr! I mog scho! Doss 'r mir obr nix tut, Vodr!«
– »Vater unser, der Du bist im Himmel und auf …«

		»So? Alsdann is's gut. Alsdann für dösmol, heiliger Herr Nikolo,
lassen wir's gut sein. Nehmens nur Platz, und die Meinige wird
Ihnen gleich eine gute Suppe und einen Eiersterz bringen! Du aber,
Hansl, gehst auf der Stell' in die Kammer, damit sich's der heilige
Herr Nikolo komod machen kann! Leg Dich gleich ins Bett –
vielleicht legt Dir der Herr Nikolo, derweil Du schloffst, was Guts
ein.«

		Diese Schlussworte machten dem Hansel flinke Beine, und er
verschwand mit einem demütigen »Gelobt sei Jesus Christus« in der
anstoßenden Kammer, wo sein Bett stand.

		Der Herr Pfeifer entledigte sich zunächst seiner nassen
Oberkleider, sodann aß und trank er mit großem Appetit und dann
erzählte er von seinen Reiseerlebnissen. Schließlich wurde auch
noch der geschäftliche Teil soweit als tunlich erledigt, während
die Detailerörterungen für morgen zurückgestellt wurden. Ganz
zuletzt galt es noch, das dem Hansel gegebene Wort einlösen.

		Äpfel, Nüsse und Krampusse aus Lebzelten fanden sich in Herrn
Pfeifers Reisetasche nicht vor, wohl aber etliche Tafeln
Schokolade, Hustenbonbons, eine Handvoll Würfelzucker und einige
Kipfeln. Das genügte vollkommen, und all diese Sachen wanderten in
die Sonntagsschuhe des Hansel, und der Spender derselben legte zu
allem Überflusse auch noch einen blanken Silbergulden obenauf.
–

		Herr Pfeifer schlief infolge der durchgemachten Strapazen bis zu
Sonnenaufgang, zu welcher Zeit der Hansel bereits in Außergefild
mit seinen Herren Kollegen vor dem Schulhause debattierte, welche
schon von dem Besuche des heiligen Nikolo in Fürstenwald Kunde
erhalten hatten.

		Umringt und befragt über das Aussehen und die Geschenke des
heiligen Mannes, kniff der liebe brave Hansel ein Auge zu,
schmunzelte verschmitzt und rief: »Meint's richtig, ös Tepp'n, der
heili Nikolo wors? An Schmorrn, a Holzhondler aus Prog wor's,
Pfeifer schreibt er si', und der wor scho im Summr a poormol do,
und i hon den nur net glei erkennt, weil er a Trumm Pelzhaubn und
an Montl bis auf d' Füß anghabt hot; obr hintnoch hon i den scho an
seiner Stimm erkennt und hob a a jeds Wort verstandn, wos er und
der Vodr hintnoch mitanand gred hobn. Weil, ganz hob i jo des
Kammertürl net zugmocht und hon ner a sou gschnorcht, a sou
Chrrchrschr, domits meinen solln, i schlof scho fest. So gscheit
wie der Herr Pfeifr bin i a no. Obr – nutzt nix – bis zum
Sunnwendfest muss i mi a weng zruckholtn und a gut tun, weil is
selber ghört hon, wie der sel Holzwurm zu mein Vodrn gsogt hot, er
schickt mir z' Johanni ollerlei schöni Spielsochn und a
Zuckerbacht, wenn i mi bessr, und der Vodr sollt ehm wegen dem
gwiss schreibn. Obr i mein – i drmochs net so long.«

		Ich glaube es auch nicht.

	
		
		Do steht d' Welt nimmr long!

		Ich habe einen Freund namens Bendler. Dieser stammt aus
Krohstadtel und verbringt dort alljährlich seinen vierzehntägigen
Urlaub.

		Krohstadel ist ein Nest, halb Stadt schon und halb Dorf noch;
aber es ist seine Heimat, und wer noch Eltern und Geschwister da
hat, dem ist auch ein kleiner Ort lieb und wert, sei er noch so
klein. Fragte ich ihn nach seiner Rückkehr, was es daheim Neues
gibt, lautete die stereotype Antwort: »Nichts«; und das glaubte ich
ihm gern; denn was soll's da Besonderes geben.

		Einmal, eigentlich zwei Jahre nacheinander, gab's daselbst doch
eine Sensation – für Krohstadtel wenigstens, und weil die
Geschichte allerlei zu denken gibt, will ich sie hier wiedergeben.
Er erzählte:

		Bei uns gibt's einen Schneider; Meiselschläger heißt er, und der
hat eine Tochter Barbara. Ich kenne das Mädel, wie sie noch ein
Fratz war. Ein schlimmer Fratz noch dazu. Mit sechzehn Jahren war
sie ein eckiges Ding noch und trug sich, wie sich eben alle Mädeln
von Krohstadel tragen. Sie trug also ein buntes, seidenes Kopftuch,
Kitteln bis zu den Fersen usf.

		Die Baberl, wie man sie allgemein nannte, ging auch schon auf
den Tanzboden; die Burschen tanzten aber nicht viel mit ihr. sie
war wohl nicht übel von Gesicht und besaß auch eine ganz schöne
Gestalt; aber es gab noch schönere Mädchen im Orte, und was die
Hauptsache war, die Baberl war arm wie eine Kirchenmaus. Mit so
einer macht man keine Faxen. Meister Meiselschläger hatte nebst
dieser Tochter noch paar Buben von 8-13 Jahren, und diese aßen
hübsch viel, brauchten auch jeden Augenblick irgendein neues
Kleidungstück, besonders Schuhe, und wenn's auch nur Holzschuhe
waren, die nach dem Kriege ebenso viel kosteten wie vor dem Kriege
lederne. Es gab demnach im Hause nur einen Verdiener, den Vater,
jedoch zu viele Verbraucher. Also musste wenigstens die Baberl (als
die Älteste und stärkste Esserin) in die Fremde. In der Stadt
konnte sie sich selbst erhalten und von ihrem Lohn noch etwas
zurücklegen.

		Dazu fand sich bald eine günstige Gelegenheit, indem des
Nachbarn Luise, welche in Wien als Köchin diente, der Baberl
schrieb, sie wüsste ihr einen guten Platz, und ob sie nicht Lust
hätte, nach Wien zu kommen. Nachdem Vater und Mutter Meiselschläger
schon längst den Wunsch hegten, die Tochter wo unterzubringen und
diese selbst gleich Feuer und Flamme war, fuhr halt der Meister
eines schönen Tages mit der Baberl nach Wien.

		Die Großstadtdamen nehmen gern noch unverdorbene Mädchen vom
Lande, zumal aus dem Böhmerwalde in den Dienst, schon weil die
Böhmerwäldlerinnen als ehrlich und arbeitsam bekannt sind. –

		Die Baberl, welche bald »Bärbel« hieß, hatte Glück; sie kam zu
einer Fabrikantengattin als Mädchen für alles, und die Dame des
Hauses gewann das einfache Bärbel bald sehr lieb, weil es gar so
treuherzig und guten Willens war.

		Natürlich war's da mit den langen Kitteln und dem Kopftuch
nichts. Die Dame schenkte ihr abgelegte Kleider, kaufte ihr einen
ordentlichen Hut und modelte auch sonst an ihr herum. –

		Wenn ein sechzehnjähriger Bursche aus des Waldes tiefsten
Gründen in eine Weltstadt kommt, ist er mit 17, 18 u. 19 Jahren
noch immer ein vierschrötiger Waldmensch; ein Mädchen aber dieses
Alters findet sich bald in die neuen Verhältnisse und Menschen,
passt sich rasch an, und ehe noch ein Jahr vergeht, ist's nicht
mehr zu erkennen. Das Bärbel entwickelte sich bei der guten und
reichlichen Kost auch körperlich schnell. Die Ecken verschwanden,
sie wurde, wenn auch nur mäßig, »mollet«, ihr Gang ward elastisch,
war nicht mehr so schleppend wie vor Jahresfrist noch.

		Das anfänglich entsetzliche Heimweh legte sich. Ganz verschwand
es aber nicht, und deshalb war das Mädel, als ihr die Gnädige, weil
sie selbst für einige Wochen an die See ging, vierwöchentlichen
Urlaub zu einer Heimreise gab, ganz närrisch vor Freude.

		Bloß ein Jahr lag dazwischen; die Veränderung, welche inzwischen
mit dem Mädchen vor sich gegangen war, war jedoch eine große.
Äußerlich und innerlich. Die Barbara vom vorigen Jahr trug nun
einen Bubikopf, ganz kurze, moderne Röcke und Florstrümpfe,
(Kleider und Strümpfe, die ihr die Dame geschenkt hatte), hatte
einen feschen Hut, einen schönen Schirm usf. –

		Meiselschlägers erwarteten mit Sehnsucht ihre Tochter. Heute
musste sie mit der Post kommen, und als das Trara des Postillon,
welcher in diesem abgelegenen Gebirgsstädtchen noch immer auf
seinem Horne blies, immer näher kam, gingen sie aus dem Stübel und
reckten die Hälse.

		Welch eine Enttäuschung! Der Karren blieb zwar vor dem Hause
stehen, anstatt aber, dass ihm die Barbara entstiegen wäre, stieg
da ein fremdes Fräulein in einem langen Staubmantel aus, mit Hut
und Schirm! Und hätte das Fräulein nicht aufgejauchzt: »Mutterl,
Vaterl!« sie wären wahrhaftig alle wieder in ihr Stübel
zurückgegangen. So aber, als die bekannte Stimme an ihr Ohr drang,
die Augen besser hinsahen, gab's endlich ein freudiges
Erkennen.

		»Bist es oder bist's net?« lautete das erste Willkommen, und die
allseitige Freude war groß.

		Das erste Willkommen war also sehr freudig trotz Hut und
Stodrmantl. Aber halt das zweite! Kaum hatte die Baberl ihren Hut
und Mantel abgelegt, malte sich auf allen Gesichtern wahres –
Entsetzen, und die Frau Mama rief: »Do steht d' Welt nimmer long!
Kittala bis zu die Knie wie die Kummödiflintschn vom Zirkus, Hoor,
wij's d' Lausbub'n trogn und nockete Füß (die armen verkannten
Fleischfarbenen!) – jo wos war denn dös? Do steht d' Welt nimmer
long! O, Mensch, wie kummst du daher? – Af d'r Stell zuigst dös
Schondgwond aus und nimmst a Kopftejchl, doss di(ch) ka Mensch mit
dem Lausrhorn net drsegt!«

		Und der Papa sprach rügend: »Alsdann dös war auf die Ort
wienerisch? Auf der Stell folgst d'r Mudr und zuigst d'r a
onständigs Zeug on!«

		Aber das missratene Kind lachte nur – auch wienerisch, – und
entgegnete – auch wienerisch: »Ober Mutterl, Vaterl, in kann do(ch)
nit in der Wienrstodt wie a oltes Bettlweib umanandrennen; do
spirret mi jo d' Polizei in a Norrnhaus. Und wanns mi nit nehmts,
wie i bin, muss i holt wieder furt von Enk.« Und erläuternd setzte
sie hinzu: »Do sollts erst mei Gnädige segn, die noch größer is
alsr i und von derer i olls, wos i onhob, kriegt hob; derer reichn
d Röckerln net amol bis auf die Knie, und der ihre Hoor sant jo no
viel kürzer! Mit dem Gewand, wie's do die Weibr und Ledige trogn,
kunnt ma in dr Wienrstodt höchstens af an Maskenball. Wie i komm'n
bi(n) und do steh, so geh i a umanand und wanns Graz gilt!«

		Was war da weiter zu machen? Das Kind »verstoßn«? Das ging
nicht; aber »jamentiern« konnte man. »I du Malifizmod, du
wienerische, du sündhafte Welt! O hätt'mr doch das Mensch liebr
dahoamt glo(ss)n und zum an Bauern in Dienst gebn! Jo, und wej di
do daherred – grod herrisch! Obr, dös sog i dir, Mensch, zur
Tanzmusik därfst in dem Gwand auf kein Foll! Af kein Foll!«

		Barbl ging aber dennoch, wie sie war, auf den »Ball«; denn
erstens hatte sie daheim nichts mehr, was ihr nicht zu klein
gewesen wäre, zweitens ging sie grad justament dahin.

		Vater und Mutter trauten sich nicht mit ins Gasthaus, und nur
die Nachbarsleute, deren Tochter auch in dem Sündenbabel diente,
trotzten allen und nahmen die Barbara mit.

		Diese Sensation! Oder Skandal? Jedenfalls allseitige Entrüstung.
Die älteren »Damen« (halb Bürger- halb Bauernweiber), mussten sich
setzen, als sie »den Schandfleck« erblickten und, wie die
Meiselschlägerin gerufen hatte, raunten sie einander zu: »Jo, do
steht die Welt nimmer long! Do muss jo grod der Antichrist nimmer
weit weg sein?«

		Die weiblichen jüngeren Jahrgänge maßen das »hoffährtige
Scheidermensch« von oben bis unten, und Herrn Bürgermeisters Mali
bemerkte maliziös: »No, die Ohrring mit die großmächtigen Perln hot
si' die a net von ehrm Lohn kaft.«

		(Freilich, solch' Riesenperln, die selbst eine Kleopatra zu
einem Weinkrampf vor Neid gebracht hätten, wenn's echt gewesen
wären, waren zu infam »nob'l«.)

		Auch die ganz alten Männer schimpften über das arme Ding; die
jungen Männer jedoch, spitzten den Mund und machten Krebsaugen und
drehten ihren Schnurrbart, und als sie ihren »Respekt« überwunden
hatten, rissen sie sich nur um »dös gschmackige Menscherl«.
Insbesondere machte der reiche Müllersohn Gegenbauer der Baberl den
Hof. Der war erst vor Kurzem vom Militär heimgekommen, wo er schon
etwas von der Welt gesehen und was anderes kennen gelernt hatte.
–

		Ich war selbst bei dem Ball und habe auch mit der Bärbel getanzt
und muss sagen, dass sie sich sehr anständig und vernünftig
benommen hat. –

		Doch, das dicke Ende der Geschichte, mein lieber Freund, kommt
erst nach. Höre und staune!

		Das Jahr darauf komme ich natürlich wieder auf Urlaub heim.
Freunderl – wo du hinschaust – alle die Mädchen von des
Bürgermeisters Mali bis zu des Kirchendieners Sali – alle:
Bubikopf, kniefreie Röcke, fleischfarbene Florstrümpfe, moderne
Ohrringe und parfümiert!

		Wie das möglich war, in Jahresfrist? Einfach genug, der reiche
Müllersohn hat vor einem halben Jahr die arme Schneiderbaberl
geheiratet, und jetzt meint jedes Mädel von Krohstadtel, auch ihr
könnte so ein Glück blühen, wenn sie nicht mehr mit Kitteln bis auf
die Fersen daherkämen wie bisher. Und die Alten, Mütter und
Väter?

		Die sagen jetzt zu ihren Töchtern, wofern diese die neue Mode
nicht mitmachen wollen: »Do steht d' Welt nimmr long; willst denn
grod wie der Antichrist daherkemm'n mit Kidln bis af d' Erd? Denk
an dös Schneidermensch, d' jetzi(ge) Müllerin!«

	
		
		Simson II.

		Es gibt heute noch im Böhmerwalde (und im angrenzenden
Bayerischen Walde) riesenstarke Männer, welche gleich dem berühmten
Breitstätter, oder wie der hieß, Eisenstäbe krummzubiegen, eiserne
Ketten zu zerreißen und im athletischen Zweikampfe manchen Recken
zu Boden zu ringen vermöchten und durch professionell ausgeübte
Produktion zu hohen »Ehren« und Reichtum gelangen könnten, – wenn
sie auf so etwas von Jugend auf eingestellt wären und sich einem
solchen Lebensberufe widmen würden. Das liegt aber den biederen
Wäldlern nicht, auch fehlt ihnen hierzu die nötige Weltkenntnis,
Lust und Liebe. Es fällt ihnen nicht einmal ein, zu ihrem Vergnügen
eine solide Eisenkette »kaputt« zu machen; denn so einen Blödsinn
begeht kein gescheiter Mensch. Dahingegen halten sie es für ihre
Pflicht, gegebenenfalls jemandes, in hohem Kot oder Schnee
steckengebliebenes Vehikel, das weder Pferd noch Ochs mehr
weiterbringt, wieder flott zu machen oder ihre Kraft in sonst
nutzbringender Weise Bedrängten zur Verfügung zu stellen. Solche
gutmütige Herkulesse oder, wie die Wäldler es nennen, »sakrisch
storke Karln« waren vor Jahren beispielsweise der in Hirschbergen
(am Fuße des Plöckensteins) sesshaft gewesene Holzhauer Lorenz
Pasta und der Eisensteiner Bauer Keckeis, dessen sich die älteren
dortigen Leute wohl noch heute zu erinnern wissen werden.

		Von dem Eisensteiner Keckeis soll hier eine ergötzliche Episode
berichtet werden.

		Keckeis war kein Hüne; aber er war muskulös und besaß die Kraft
eines Bären, und seine Anwesenheit in einem Wirtshause genügte, die
zu unlöblichem Tun versammelten Berufsraufer – denn solche gab's
vor Jahren im Böhmerwalde und im benachbarten Bayerischen Walde
übergenug – im Zaune zu halten. Mit dem Keckeis wollte es keiner zu
tun haben; denn wenn's nottat, packte der die Raufer paarweise beim
Kragen, hob sie hoch und warf sie wie paar Katzerln vor dieTür.

		Mit einem Stuhlbein bewaffnet, hätte er ohne Zweifel eine ganze
Wirtshausgesellschaft »drschlogn«. Doch so etwas lag ihm fern, weil
er ein zu solider und gutmütiger Mensch war, um irgendeine
Gewalttat zu begehen, und er hielt es auch für seiner Ehre
unwürdig, zu raufen – wenn's nicht gerade sein musste.

		Einmal musste es aber sein, und das kam so. Eines schönen Tages
prangte am Mauereck des Eisensteiner Gasthauses »Zum Arber«
folgende (patronierte) Ankündigung:

		 

		!!! Zirkus Grando
!!!

		! Noch nie dagewesene Produkzionen!

		Geehrte p. t. Publikum! In Petersburg, Wien,
Warschau, Berlin, Spanien u. a. große Weltstädte hat unsere
Atraktion sehr grosse Aufsehen erregt und 3 Medaillen bekommen!

		Brogram vor heute:

		
	Simmson II. der stärkste Mann der Welt wird zuerst hebe vile
Zentner mit dem klein Finger, dann ganz eiserne Ketten mit freier
Hand zereißen und mit freier Hand Oxenhuffeisen zerbrechen wie
König August der starke von Saxen.

	Gain und Abel. Pantomine mit Musik und Gasbeleichtunk.

	Donna Elwira wird am Dratseil tanzen in Triko.

	Rikardo Maroni als Feierfresser und Glaßfresser.

	Der dumme August und das gescheite Ferd Bungo.

	Am Schlusse der Vorstellung:



		Simmson II. der stärkste Mann der Welt wird
mit beliebigen Herren aus dem P. T. Publiko ringn. Wer ihm wirft,
bekommt auf der Stell bar

100 f. Belohnunk!

		Schauplatz hier im Hotöll Arber heut um 8 auf
die Nacht.

Eintritt vor Erwaxene Person 20 kr.,

Kinder 10 kr. unter 12 Jahre.

		Um starken Besuch bitted

		Die Direkzion.

		 

		So etwas muss man sich jedenfalls ansehen. Ganz Eisenstein
findet sich zu der Vorstellung ein. Der Simson, ein wirklich ganz
athletisch gebauter Mensch, erscheint, jongliert mit – (scheinbar
wenigstens) kolossalen Gewichten, reißt mit mächtig ausholendem
Ruck Stallketten auseinender und zerbricht mehrere Ochsen- und
Pferdehufeisen. Allgemeines Staunen. Er tritt, allgemein
akklamiert, ab, und es erscheinen Kain und Abel. Ersterer mit einer
Ziege, Letzterer mit einer Schütte Stroh. Der Ajust kommt mit zwei
brennenden Kerzen, beleuchtet damit »die Gas« und erklärt: »Da
haben Sie, verehrte Publiko, die »Gasbeleuchtunk«. Kain will die
Opferziege schlachten, sie rennt ihm aber meckernd davon. Er rennt
nach. Derweil richtet der Abel ein unblutiges Opfer her. Inzwischen
kommt der blutgierige Kain mit der Ziege zurück und wirft das Stroh
mit den Füßen beiseite. Das lässt sich Abel nicht so ohne Weiteres
gefallen, es kommt zum Streit, schließlich erschlägt der Bösewicht
Kain den friedlichen Abel. Dieser fällt hin und spreizt sterbend
beide Arme auseinander. Der Kain tut sie zusammen, da gehen aber
Abels Beine auseinander. Kain schiebt diese zusammen, usf. in
infinitum. Während dessen rennt die »Gas« wieder davon. Kain packt
den Abel derb an, schüttelt ihn, kitzelt ihn mit einem Strohhalm
unter der Nase, bis er wieder lebendig wird, und beide rennen der
Ziege nach und – kommen nicht mehr wieder. Der Ajust hatte zu dem
allen Zugharmonika gespielt; also gab's wirklich eine Pantomiene
mit Gasbeleuchtung und Musik. – Donna Elvira tanzt am Drahtseil,
Rikkardo Maroni frisst Feuer und Glasscherben, zieht hierauf aus
dem Munde 50 m farbige Bänder. Als Zugabe schluckt er ein
meterlanges Schwert. Dann kommt der Ajust mit dem Pferde Bungo.
Dieses ist sehr gescheit; es bleibt, hierzu von seinem Herrn
aufgefordert, vor der »schönsten« Dame stehen, macht ihr einen
Kratzfuß, gibt, darum befragt, ihr Alter durch 44 Hufkratzer an;
nickt mit dem Kopfe, wenn's »ja« heißen soll, und schüttelt ihn,
wenn's »nein« heißen soll usw. Nach jeder Nummer gibt's Applaus;
das Publikum ist zufrieden. Dennoch sieht jedermann der Nr. 6 mit
Spannung entgegen. Schon darum, weil, wenn sich niemand zum
Ringkampfe hergibt, die Vorstellung aus ist und man auf diese Weise
um die interessanteste Nummer kommt.

		In der nun statthabenden, längeren Pause (welch ein Trick!)
schneuzt, hustet, schnupft, murmelt, scharrt mit den Füßen und
trinkt alles. Mit einem Male – Grabesstille – Simson schreitet in
Trikot, die herkulischen Arme nackt, aus dem Hintergrunde
hervor!

		Er verbeugt sich und lässt seine Muskeln spielen. Wie er seine
Faust bei der Armbeuge bis zur Achsel bringt, schwellt sein
Deltamuskel hügelhoch an. Allgemeines »Ah« und Bemerkungen fallen,
so z. B. »Hot der Karl Muskln!« oder »A sakrisch storkr Karl dös,
net?« – Der Rikkardo und der Ajust bringen einen Strohsack und
werfen diesen am linken Bühnenende nieder. Wozu das? Wird schon
kommen. »Er« wird's selber sagen. An den Rand des Podiums tretend,
ruft Simson II.: »Alsdann die Herrn da unten! Wem gefällig ist zu
ringen mit mir, der soll gefälligst heraufkommen! Keine Furcht,
meine Herrn – ich werf' an jedn ner af den Strohsack hin. Sie
riskiern nix dabei, höchstens an kleinen Rippen- oder
Schlüsselbeinbruch oder an Nasenbeinbruch. Wenn er aber mich
schmeißt – 100 Gulden ist auch kein Schmarren, was? Der Herr
Direktor zahlt Ihnen die 100 Gulden sofort bar auf die Hand! Hm?« –
Offenbar ist das Risiko zu groß. 100 Gulden ist ein schönes Geld;
was nützen mir aber 100 Gulden, wenn ich dabei ein Krüppel werde,
und gar, wenn's einen Krüppel ohne 100 Gulden gibt?

		»Niemand 100 Gulden gefällig? Keine Kurasch? – Hm???«

		Da räuspert sich wer in der hintersten Reihe!?

		»Großgoschet'r Karl dös«, sagt derselbe auch noch.

		Wer ist dieser Kecke? Natürlich der Keckeis.

		Aller Augen wenden sich ihm zu, und siehe! Keckeis erhebt sich
und ruft Simson II. zu: »Wann's nix dagegen haben, Herr Simson,
probierm'rs halt a wenig mit anand.«

		Simson spitzt den Mund, und spöttisch spricht er: »Also bitte,
nur herauf da!« »Kumm eh scho«, entgegnet der Keckeis, zieht sein
Röckel aus, streift, oben angekommen, seine Hemdärmel hinauf und
sagt ganz gelassen: »Alsdann los!« Kolossale Aufregung. Rufe »Bravo
Keckeis!« »Schmeiß den Karl! Hau 'n um d' Erd!« »Holt' di'
Keckeis!« –

		Beiderseitige Avance, jetzt sind sie einander schon ganz nahe,
jetzt greifen vier Arme und Hände vor – noch ein Schritt, und schon
haben sie einander umfasst, und das Ringen geht los! Kein
Kinderspiel das; her und hin geht's; bald rinnt ihnen beiden der
Schweiß über den ganzen Körper. Mit einem Mal aber gibt's einen
Krach, und hundert Menschen brüllen und jauchzen. »Bravo Keckeis!
Hoch, hoch der Keckeis!« Der Keckeis hatten den Simson II. wirklich
zu Boden gebracht und war damit zum »Allerstärksten Mann der Welt«
avanciert! – Ob er auch die ausgesetzten 100 fl. bekam? Die ganze
Bande hatte keine 20 fl. im Vermögen; doch dem Keckeis war's nicht
um das Geld zu tun gewesen, sondern bloß darum, die Ehre der
Böhmerwäldler zu retten, und das war ihm gelungen! –

	
		
		Frau Pfeifer in Fürstenwald

		»Vor zwei Jahren war ich in Ostende«, sagte Frau Pfeifer im Juli
darauf.

		»Das weiß ich«, antwortete ihr Gatte.

		»Und voriges Jahr in Meran«, fuhr die Dame fort.

		»Das weiß ich auch«, erwiderte er und setzte, wohl ahnend, nach
welchem Ziele die teure Gattin steuerte, hinzu: »Machs kurz und
sage, welches Bad Du heuer dem Doktor angeraten hast, und welche
Krankheit er Dir dazu verordnet hat! Heißt sie Mehadia oder
Marienbad, liegt sie in Spanien oder am Bosporus, am Strande oder
im Sande, unter Palmen oder am Fuße eines Gletschers?«

		»Spotte nur! Du weißt doch ganz gut, wie elend ich bei meiner
Abreise immer war, und wie mich immer sogar die paar
Abschiedsbesuche angegriffen haben. Aber beruhige Dich, ich fühle
mich heuer so wohl, dass ich auf so teure Kurorte – der Spaß hat in
Ostende und Meran, wie Du weißt, über tausend Gulden gekostet –
verzichten kann, und bin heuer mit einer Sommerfrische in
Fürstenwald zufrieden; ich möchte nach Fürstenwald.« –

		»Wa – wa – was? Nach Für – sten – wald?«, rief Herr Pfeifer
darauf hin. »Aber, liebe Klara – wenn Du schon im Sinn hast, in den
Böhmerwald zu gehen – in Gottes Namen denn; aber dann nach
Eisenstein oder nach Eleonorenhain oder eine andere Sommerfrische
des Böhmerwaldes, in der Du doch die gewohnten Bequemlichkeiten,
mitteleuropäische Kost u. s. f. genießen kannst und eine Ansprache
findest – aber nur nicht in das weltentlegene Fürstenwald mit
seinen weit auseinanderliegenden Einzelgehöften?«

		Doch Frau Pfeifer hatte sich gerade Fürstenwald in den Kopf
gesetzt, und gereizt erklärte sie: »Warum soll ich nicht nach
Fürstenwald? Finde ich dort nicht, was ich so sehr brauche:
idyllische Ruhe, gesunde Luft, Wald und Sonnenschein, einfache,
aber nahrhafte Kost und Leute, mit denen wir bereits seit Deiner
Winterreise sozusagen befreundet sind? Und – Ansprache? Ist jetzt
nicht die Tochter der Frau Vroni, die Lisbeth, welche, nach der
Photographie zu urteilen, ein ganz gebildetes Mädchen ist, daheim?
Und dann die Frau Vroni selbst? Ich bin davon versichert, dass mir
gerade Fürstenwald sehr gut anschlagen wird. Und dem Rudi, der
sonst immer in der Stadt bleiben musste, erst recht. Der Bub wird
dort aufleben, besonders da er dort den Boirseppenhansel, dieses
unverdorbene Naturkind, findet.«

		Wenn sich eine Frau einmal etwas in den Kopf setzt, ist weiter
nichts zu machen; die Frau Pfeifer musste nach Fürstenwald, und da
von Fürstenwald ihre Nerven abhingen und von den Nerven ihre
gesamte Gesundheit und von ihrer Gesundheit Herrn Pfeifers Ruhe, so
gab er endlich mit einem schadenfrohen Lächeln nach und schrieb
sogar selbst einen langen instruktiven Brief nach Fürstenwald.
–

		In zwei Tagen hatte die Luise, die treue Zofe, alle Speisekörbe,
Koffer und Schachteln gepackt und, als Herr Pfeifer ebenso boshaft
wie prophetisch fragte, ob nicht das Allerwichtigste vergessen
worden wäre, antwortete die Perle pikiert: »Gnädiger Herr, nicht
einmal Rudis Botanisierbüchse.« – – –

		Die Fahrt dauerte bloß zwölf Stunden; der Boirnsepp hatte
nämlich laut Auftrag in Winterberg zwei Equipagen aufgenommen. In
der ersten nahmen Frau Pfeifer, der Boiernsepp und der Rudi Platz,
in der zweiten waren Luise und das Gepäck untergebracht.

		»Ejz samr scho-do!« sagte der Sepp und wies auf ein
langgestrecktes, niedriges Haus mit ungeheuer hohem Dache, und im
nächsten Augenblicke schrie der Boierseppnhansl zum Stall hinein:
»Mudr, d Pfeifrleut sand scho do, und dr narrischi Karl hot a Haubn
af, wej dr Marianko-Off bai de Bärntreibrzigeunr, de im Auswärts
(Frühjahr) do worn!«

		Der Rudi blickte seine Mutter etwas bestürzt an, doch diese
winkte ihm lächelnd zu schweigen und sprang elastisch mit dem Rufe
»Gott sei Dank, das wäre überwunden!« in die nächste Mistlacke.
Darauf kam die gute Seppin, streckte eine Hand der Frau Pfeifer und
die andere der Luise entgegen und sagte treuherzig: »Grüß Ehn'n God
a Frau Pfeifr, und ehn'n a, Fräuln, und den Kloan do a! Weils ner
do san! Spazierns ner waitr! D' Lisi is eh ei dr Stubn und wart af
Ehn'n mitm Nochtmohl. – Müssns holt scho fürlieb nehmn mit dem, wos
mir Woldleut do hobn; a Kaffeesuppn hätts ehn'n kocht und an
Oirsterz. – I wir derweil no mitm Mensch, der Stolldirn-Agrl,
schraibt sie si, 'n Stoll varrichtn.

		Mit Hilfe des Boirseppn und der Luise gelangten Frau Pfeifer und
der Rudi in die Stube, wo die »Boirnseppnlisl« (wie die Tochter des
Hauses naturgemäß im Umkreise von zehn Kilometern hieß) nach
freundlicher Begrüßung der Gäste »die Honneurs« machte. Die Stube
war sehr rein und anheimelnd, die Lisi, welche schon in der Fremde
»Monier lernen« gewesen, war sehr lieb und aufmerksam, und die Ruhe
nach der langen Fahrt auf teilweise sehr holperigen Wegen tat
unendlich wohl. Es kam der Frau Pfeifer zwar recht komisch vor, zum
Nachtmahl Kaffee vorgesetzt zu bekommen, er schmeckte aber
vortrefflich, und nur der Eiersterz wollte nicht so recht munden,
denn er schwamm buchstäblich in Fett. Doch die schlaue Luise wusste
sich zu helfen; sie goss das Fett in die leeren Kaffeehäferln ab
und milderte dadurch das Allzuviel des Guten. Dann kam die Seppin,
und man verplauderte ein Stündchen in aller Gemütsruhe. Frische
Luft und Fahrt hatten die »Progr« müde gemacht, und sie gingen
deshalb bald zu Bette. Vorher mussten sie jedoch noch die
vermeintliche »Hühnersteige«, die steile Holztreppe – eigentlich
schon mehr Leiter – »vierhändig« hinaufkrax'ln, was allgemeine
Heiterkeit hervorrief. Das Bett war sehr gut, und Dame und Söhnchen
verfielen bald in einen totähnlichen Schlaf. Luise dagegen wälzte
sich noch lange unruhig in ihrem Bette, eigentlich einem mit
Pölstern reichlich ausgestatteten Verschlage am Boden; denn sie
hatte mehr als die Hälfte des fetten Eiersterzes verschlungen, und
ober ihr, am »Hohbodn«, schnarchte der Knecht Maxi so gemein, dass
die zarte Luise darob Tränen vergoss. Doch auch sie verfiel endlich
in einen so tiefen Schlaf, dass sie nichts mehr zu stören
vermochte.

		Und wenn nichts Besonderes dazwischen gekommen wäre, hätten wohl
die Gäste bis zum Mittagessen geschlafen; doch schon gegen vier Uhr
fuhren alle entsetzt empor. – Der Bauer und der Knecht dengelten
gerade unter ihren Fenstern die Sensen, und die Stalldirn brüllte:
»Gehts eini, Baur, d' Kolbin is afstößi!« (unwohl), worauf das
ganze Haus in Bewegung geriet. Mit dem süßen Schlafe wars vorbei,
und händeringend lamentierte die Luise: »Und das nennt man
idyllische Ruhe! Erst schnarcht dieser Adonis nachts wie ein Bär,
und dann dengelt er um vier Uhr morgens alle Sensen des ganzen
Bezirkes!«

		Um sechs Uhr gab's wieder Kaffee und um halb sieben ging's in
den Wald.

		Der Morgen war herrlich; die Vögel sangen um die Wette, und
entzückt gestand Frau Pfeifer: »Das entschädigt für alles.«

		Den Gästen zu Ehren gab's heute, wiewohl ein Wochentag war,
Schweinernes, Kraut und Knödel. Doch als es zum Speisen kam, spähte
Frau Pfeifer vergeblich nach dem Schweinernen.

		»Neun Zentimeter Speck und ein Zentimeter Fleisch«, tadelte auch
Luise, und als sich auch weder die grünen, pappigzähen
»Reiberknödel«, noch auch die staubenden »Krummauerknödel« als
»genießbar« erwiesen, war Frau Pfeifer fest davon überzeugt, hier
verhungern zu müssen, zerdrückte heimlich eine Träne und dachte
schon jetzt – ans Heimfahren.

		Während dieser Gemütsdepression kamen zum Überfluss auch noch
zwei aufregende Korrespondenzkarten, eine an Frau Pfeifer selbst,
die andere an den Hausherrn. Die erste lautete: »Liebes Klärchen!
Du hast also doch die Hauptsache vergessen, ich sende Dir deshalb
vorläufig einiges davon nach.« Die zweite Karte lautete: »Lieber
Herr Baier! Bitte sofort eine Kiste, 36 kg schwer, von der Post mit
Wagen abzuholen!«

		Lächerlich! Jetzt, wo sie ans Heimfahren dachte, sendet ihr der
Mann eine Kiste, 36 kg schwer und ganz gewiss voll unnützem Zeug.
»Der Mann ist ein Esel!« zürnte sie, die Karte unwillig zerdrückend
und in die Ecke werfend. »Der Mann ist ein Narr! Die Kiste muss
retour!«

		Doch der Boiersepp war schon auf und davon, und zwar sehr
frohgemut; er kannte den umsichtigen, auch im Böhmerwalde
wohlorientierten Herrn Pfeifer, und ihm schwante was. Und als er
nachmittags mit einer großen Kiste ankam und ihr Deckel unter den
wuchtigen Axthieben des Seppen aufflog und Luise flink wie ein
»Oachkatzl« auszuräumen begann, da starrte Frau Pfeifer nur so
d'rauf. Die Kiste enthielt, zunächst oben: 1 Paket ff. Tee, drei
Dosen Kakao, 1 kg Schokolade, 1 Flasche Jamaikarum, einen Schinken,
¾ m Veroneser, 3 kg Emmentaler Käse, 1 Schachtel Teegebäck, 5
Flaschen roten Wein, 5 Flaschen Pilsner Exportbier, 1 Säckchen
gebrannten Kaffee, 10 Büchsen Konserven, 5 Dosen Sardinen, eine
Tüte getrocknetes Gemüse, Obst, Zuckerwerk usw., und in einer
kleineren Kiste, auf deren Deckel zu lesen war »Für
Schnürlregenstunden«, stand, eingebettet zwischen Romanen und
Modeblättern, das feine Grammophon der Frau Pfeifer. Und zu unterst
lag noch ein Zettel mit der Mahnung: »Zur Strafe für Deinen
Starrsinn habe ich Euch 24 Stunden zappeln lassen. Brauchst Du
sonst etwas, so telegraphiere! Mit Kuss und Gruß an Dich und Rudi –
Nicki.«

		»Der Mann ist ein Engel! Der Mann ist ein Engel!« Mehr brachte
Frau Pfeifer nicht heraus, und die Luise jubelte: »Ein Mann ist
halt doch gescheiter als Unsereiner! Um hundert Gulden was zum
Schnabulieren und was zum Zeitvertreib!«

		Natürlich gab's abends ein besonders gutes Mahl, während dessen
die Burgmusik spielte, Caruso sang und »Der Traum des Reservisten«
in Erfüllung ging, und Frau Vroni bekam einen Schwips am Schlusse,
dass sie begeistert ausrief: »Na, Jesas, na, Jesas, so an Mann
möcht' i a hobn! Tausch mr, Frau Pfeifr, i gib ehn'n no zwoa Ouxn
draf.« Der Boirsepp rächte sich für dieses Angebot mit einem bösen
Blick und der hastigen Versicherung: »Jo, dich könntr der Herr
Pfeifr grod brauchn, du olti Zulln, olts Granastr du!«

		Frau Pfeifer und Luise hielten sich vor lauter Lachen die
Seiten, und da der Hausherr auch feierlich gelobte, fürderhin für
eine ungestörte Morgenruhe sorgen zu wollen, und Luise zu kochen
versprach, endete dieser so ungünstig begonnene Tag ganz
angenehm.

		Die verheißene Hausruhe wurde tags darauf sogar etwas
unheimlich; denn als die Prager morgens aufstanden, war das Haus
leer; kein Mensch, kein Rind, kein Huhn waren zu sehen oder zu
hören, nur die zwei Schweine grunzten missvergnügt in ihrem
Verließ. Was sollte das bedeuten? Doch der Abend brachte
Aufklärung. Abends kamen sieben hochbeladene Fuhren Heu heim und
mit ihnen Menschen und Tiere. »Mir habn alle af d'Wiesn müssn«,
erklärte der Sepp, »weil morgn regnts, und da hat dös Heu, wos
draußt wor, eini mejssn.«

		»Aber, Herr Baier, was fällt Ihnen ein«, wandte auf diese
Erklärung hin Frau Pfeifer ein, »mein Aneroid zeigt das beste
Wetter an, die Prognose, welche der Postbote brachte, lautet auch
günstig – da ists doch unmöglich, dass …«

		Der Boirsepp jedoch wies nach dem Bergsattl im Westen hin und
entschied: »Segn's d' Wettrluckn durt, Frau Pfeifr? Die is
verschmiert und do kann 's Bangrometr sogn, wos will, und d'
Prognos a, morgn guißts!« Und so war es auch; als Frau Pfeifer am
nächsten Tage erwachte, regnete es in Strömen, und so auch noch
drei Tage lang.

		Da waren die Romane, die Journale und das Grammaphon eine wahre
Wohltat, und Herr Pfeifer abermals ein Engel.

		Dann kamen wieder herrliche Tage, an denen man in den Wald gehen
und auch verschiedene weitere Partien unternehmen konnte, und als
Frau Pfeifer endlich wieder heim musste, schieden die drei Prager
mit wehmütigen Gefühlen, aber blühend von Fürstenwald und von den
guten Boirseppnleuten mit dem Rufe »Auf Wiedersehen!« – – –

	
		
		Das Gegengeschenk

		Seit Frau Pfeifer von ihrer Reise nach Fürstenwald zurückgekehrt
war, sprach man in der Familie des reichen Holzhändlers auch von
den Schrecknissen des Winters am Kamme des Böhmerwaldes, dem
gastfreundlichen Boirseppen und dem kleinen Boirseppenhansl. Seinem
Versprechen nach sandte der Herr Pfeifer Letzterem zu Weihnachten
eine Menge Spielsachen und stiftete damit viel Gutes, weil der
Hansl, welcher sich sonst den ganzen Tag herumtrieb, den
Erwachsenen die Fenster und seinen Kameraden die Köpfe einwarf, nun
mäuschenstill beim Tische saß, die zu blass geratenen »Tuifl«
seiner Bilderbücher mit Tinte anstrich oder seine Bleisoldaten
schmelzte und das flüssige Blei ins Wasser goss, wo es zu allerlei
rätselhaften Figuren erstarrte, welche viel interessanter waren als
die platten Dinger. Nur mit dem »Honig«-Farben stellt er einmal ein
kleines Malheur an; er leckte nämlich so lange an den »giftfreien«
Honig-Farben, insbesondere an der Gummi-»gut«, bis er ein
gewaltiges Erbrechen und eine kleine Cholerine bekam.

		Zum Danke für die Geschenke schickte die Boirseppin der Frau
Pfeifer dasselbe Kistl voll frischer Eier und einen Stritz Butter
von der Gestalt und Größe eines Säuglings. Darob herrschte wieder
bei Pfeifers große Freude, und sämtliche Wohnparteien bekamen von
der »Naturbutter« zu kosten und die Rieseneier – zu sehen.

		Ein solches Geschenk verpflichtet aber zu einem Gegengeschenk,
und Frau Pfeifer entschloss sich endlich, der »guten Seele«, der
Frau Veronika, welche am 4. Februar ihren Namenstag hatte, etwas
»Passendes« zu verehren. Aber was? Da war guter Rat teuer; denn die
Frau Pfeifer wusste zwar in Wien und Paris Bescheid, nicht aber im
Böhmerwalde und hatte daher von den Bedürfnissen der
Einschichtbewohnerinnen noch immer keine ganz klare
Vorstellung.

		Der Herr Pfeifer riet zwar: »Schick ihr fünf Kilo gebrannten
Kaffee und einen Hut Zucker«, das schien aber der feinfühlenden
Dame zu ordinär. Auch seine übrigen Vorschläge, ein Kistel
Emailgeschirr, ein Album »mit Musik« u. dgl. m. fanden ihren
Beifall nicht, so dass der Hausherr schließlich ausrief: »So kauf'
ihr von mir aus einen elfenbeinernen Spucknapf mit einem
Goldreifen, wenn dir alles zu ordinär ist, – lasse mich aber in
Ruhe!«

		Tief beleidigt, zog sich die Dame zurück und beriet sich mit der
Zofe, der Luise. »Gnädige Frau«, sagte diese, »ich verstehe Sie
ganz gut; Sie wollen ihr etwas nicht allzu Alltägliches schicken,
sondern etwas, was ihr der eigene Mann kaum je kaufen dürfte, mehr
einen Luxusartikel, und da haben Sie ganz recht; weil »Weib bleibt
Weib«, soweit die Welt reicht, und hängt am »Pflanz«, und etwas,
was zum Putz oder zum Toilettenmachen gehört, freut's mehr, als
eine Million gewöhnlicher Gebrauchssachen. Kaufen Sie ihr eine
Pompadur und ein Necessair oder so was.«

		»Ganz meine Meinung, du hast meine eigenen Gedanken erraten,
liebe Luise«, pflichtete ihr die Frau Pfeifer bei, und demgemäß
kauften beide am Graben für die Frau Veronika Baier eine Pompadur
aus grünem Samt mit Goldstickerei, ein imitiertes
Palisanderkästchen und Nagelbürste und dergleichen höchst
notwendige Gegenstände mehr. –

		Als der Landpostbote mit dem Prager Paket ankam, war der
Boirsepp allein in der Stube, und da er die Adresse für
nebensächlich und sich auch hierzu berechtigt hielt, alle Sendungen
entgegenzunehmen und zu öffnen, so tat er's auch heute, und bald
lagen all die Herrlichkeiten vor ihm. Gleich darauf kam die Seppin
in die Stube, und stolz zeigte ihr der Gatte ein Stück nach dem
anderen und erklärte: »Schau ner her, Wei(b), wos mir d Pfeifrleut
für a schöni Soch gschickt hobn! Sakrdi, is dös wos feines! Seg ner
her, wos dös vor a feinr Tuwakbeutl is, gor aus dem Samet und
vargold isr a no. Und do is a dös Kastel am Tuwak, und do host a
Schar zum Tuwakschneidn, zum Kommistuwak, vaschtehst – dr Pfo'r hot
a a eigeni Schar drzou; und do is wiedr a Bortpomadi und hoißn
touts Kalodont. Das Bürstl do ghört si a am Bort und dös (er hielt
das Parfümflakon in der Hand) is gor a extrafeins Brasiltuwakglasl
zu Schnupfn. Un' dich, Weib, losst's schöi grüßn af derer
Visittrkortn. Is obr olls amol z fein für insaoans, z fein. Stells
olls in Glosrkostn eini, obr schöi voron, doss a jeds segt, wenn
wer einikimmt. Gfreit mi obr recht, doss so denkt hobn an mi, d
Pfeifrleut. – Ner a wenig z fein is.« –

		Mit Neid sah die Seppin all die schönen Sachen an; denn manches
davon, so die Schere, das Fläschchen, das Kästchen und manches
andere Stück hätte sie auch verwenden können; der »Tabakbeutel«
jedoch und die »Bartschmiere« bewiesen zur Genüge, dass das
Geschenk nur für den Mann bestimmt wäre. Sie sagte nichts, seufzte
bloß, stellte alles in den Parade-Glaskasten und dachte bei sich:
»I hon ehr'r n Budr und Oir gschickt – und ehm schickts dös Zeug!
Vo mir kriegt d Frau Pfeifr ehr Lebetog koan Budr und sinst a nix
nimmer!«

		*

		Indes fügte es das Schicksal, dass Frau Pfeifer doch wieder von
der Seppin Butter und Eier bekam, sogar noch mehr als das erste
Mal. Als nämlich kurz vor Pfingsten Herr Pfeifer anlässlich einer
Geschäftsreise beim Boirseppn einkehrte und die Geschenke seiner
Gattin (von deren Beschaffenheit er nachträglich erfuhr), im
Glaskasten erblickte, kam alles an den Tag, und das Geschenk an die
richtige Adresse. Zwar hatte der Boirsepp ganz verdutzt
eingewendet: »Mei Wei' raucht jo net und hot jo a koan Schnauzbort;
vor wos wär derer hernochr dr Tuwakbeutl und s Bürstei«, es nützte
ihm aber nichts; die Frau Vroni erhielt alles nebst –
»Gebrauchsanweisung«. Die Seppin frohlockte und vertraute dem Herrn
Pfeifer: »Dös hon i mir glei denkt, doss d fein Sochn do net für an
so törrischen Karl san, weil, wissens, Herr Pfeifr, »Weib bleibt
Weib, soweit d Welt reicht« und i hons am erstn Schaur kennt, doss
dös net für ehm is.« Doch um des Boirseppn Schmerz und Schmach zu
lindern, erhielt er bald darauf, zu Josefi, einen richtigen
Tabakbeutel mit roten Troddeln und einer »Mischung«, von der er
gestand: »Koan bessrn raucht unsr Kaisr, moan i, a net.«

	
		
		Der »Hon i gsogt, sog i – sogt'r hot'r gsogt«

		Dass manche Leute eine bei ihnen jeden Augenblick wiederkehrende
Redensart bei jeder passenden und noch viel mehr unpassenden
Gelegenheit zu gebrauchen pflegen, ist bekannt. Manche sagen z.B.
nach jedem dritten Worte »natürlich«, wenn das auch direkt ein
Unsinn ist und gerade das Gegenteil zuträfe. Im Gegensatz dazu
sagte eine mir sehr gut bekannte Frau immer wieder: »Das is nimmer
natürla«, wenn es sich hierbei auch um die natürlichste Sache der
Welt handelte. Solcher deplatzierter Redensarten gibt es eine
Legion.

		Aber nicht nur einzelne Personen leiden an solchen übeln
Gewohnheiten, sondern oft auch die Leute ganzer Gegenden, so sagen
die Leute eines großen Teiles von Südbayern jeden Augenblick ganz
unmotiviert »Net?« (Am Sonntag bin i in d'r Kirchn gwesn, net, und
do hot der Herr (Pfarrer) predigt, d' Leut solln am heiligen Tog
fleißi bet'n, net?)

		Und in Sachsen ist das ganz überflüssige »Nu äbn« und das ebenso
überflüssige »Ach Herrschöß« ebenso verbreitet wie das »Ok« in
einem Teile von Nordböhmen.

		Im höheren und mittleren Böhmerwalde gibt es zahlreiche Leute,
welche sich das »Ho i gsogt, sog i« und »Sogtr, hotr gsogt« (Habe
ich gesagt, sage ich; hat er gesagt, sagt er) derart angewöhnt
haben, dass sie es »nimmer loun (lassen) kinn'n.«

		Ein ganz ergötzliches Beispiel einer solchen mit lauter »Hon i
gsogt, sog i; hotr gsogt, sogtr« gespickten Rede ist folgendes
Gespräch, welches die mir seit vielen Jahren bekannten Holzhauer,
der Joglfranzl und sein Freund, der Girglmathes, in L. miteinander
geführt haben, und das ich zu belauschen Gelegenheit hatte. Dieser
»Dischkurs« verlief – ohne Übertreibung – wie folgt:

		»Grüß God, Mathes!«

		»Grüß di God a, Franzl!«

		»Wegn wos host den di(ch) mitm Fleischerjakobn z'rtrogn?«

		»Wegn wos? Am Irda (Dienstag) wor dr Jakoberl bei mir, und er
möcht's bis zum Pfinza(g) (Donnerstag) meine best' Kuh, d'
scheckete Liesl, notwengi brauchn, sogtr, hotr gsogt. Jo, sog i
draf, hon i gsogt, mei Lieb'r, dös geht net, sog i, hon i gsogt.
Wegn wos net, sogtr draf, hotr gsogt, und er brauchets recht und i
sollt mi net spreiln, und er zohlet mirs gut, hotr gsogt,
sogt'r.

		Geht net, sog is no amol, hon i gsogt; weil hon i gsogt, d'
Jüdin (die vom Juden gekaufte Kuh!) steht (gibt keine Milch) und
mir sand unser fü(n)f Leut dahoamt, sog i, hon i gsogt, und füf
Leut brauchen schöi wos, sog i. Net grod ner a süßi und a sauri
Midl, a Schmolz a, an Kas a und zeitweis a a Bröckl an Budr a. Sot
i, hon i gsogt.

		Sogt'dr Fleischrjakob draf, i hätt' jo zwoa Goas (Milchziegen),
hotr gsogt, und d' Goasmidl war nohrhoftr und a gsündr wej d' Midl
vo' die Kej, sogtr, bsundrs for die vier Kindr und af a poor Täg
habt uns der Haslbauer a a Midl, hotr gsogt.

		Do bin i obr siri (zornig) g'word'n, und i sog: ›Bin i a Norr,
sogi, hon i gsogt, dass i mei best' Kuh ausm Stoll tou und d' Midl
vom Baurn kafn tat?‹ hon i gsogt, sog i. ›Und was tat denn der
Baur, sogn, wann i dös tat?‹ sog i, hon i gsogt; der soget: ›Wegn
wos verkafst denn du die best' Kuh, wennst ka Midl host?' hättr
gsogt, sogetr. In dem kimmt d' Mein' doher, hebt no a mol vo der
Lies'l z redn on, und sie sollts hergebn. Obr do hättst sei (sie)
hörn solln: ›Wos?' hots gsogt, ›i sollt d'r mein best Kuh verkafn',
sogts, ›wo i do(ch) selbr ka Midl bold nimmr hon‹, hots gsogt, ›und
grod ner, weil du di(ch) draf setzn tust? Ös Fleischer‹, hots
gsogt, ›Ös meints jo grod, mir orm'n Leut kinnt'n a Wossr sa'f'n
und varhungern, wenn ner Ös Eng d Wompn anfressn und vollsafn
kinnts?' sogts. ›Na, na', hots gsogt, ›so weit san mir non et,
Fleischer‹, sogts. –

		Ejz (jetzt) wird wiedr der Jakoberl siri, und er schreit: ›Für
mi' brauchet i(ch)s jo eh net, und wos i friss und sauf, geht di'
an Dreck on! I friss und sauf vor mein Geld! Wann mi obr der Herr
(Förster) bedlt, doss i ehm a zeidlete Khou varschoffn soll, wer i
do(ch) frogn därfn, ob der Herr Holzhauer net so freundli war und
gabets für an Buschn Banknoten her?‹ So sogtr, hotr gsogt. No, und
wies holt scho geht; d' Mein' is a net fein und sie sch … ehm
af sein Buschn Banknoten, hots gsogt, und mir gehen net guat
ausanand.

		Und seit dem Irda red er nix af mi und i nix af ehm, und wenn er
si' aufmandln mog – i hon nix dagegn; obr mir do sand a wer! Dös
sog i! – Ejz weißt, Freunderl, wej mir uns zrtrogn hobn.« –

	
		
		Aus dem Briefwechsel der Boierseppin und der Frau Pfeifer

		Im Spätherbste kam es zwischen beiden Frauen zu einem kleine
schriftlichen Verkehr; Frau Baier schreib zwei Briefe an Frau
Pfeifer und diese einen an jene. Die wortgetreue Abschrift dieser
drei Briefe nachstehend.

		Geehrte Frau Pfeifr!

		Wern schon entschuldigen, wenn ich Ihnen mit einer Bitt angeh.
Ich habe eine Schwester in Oberlichtbuchet, und die muss i
ausheiraten und die Hochzeit ausrichten, weil dös im Tastamend war
und so ausgemacht war. Jetzt wenn das so eine gleiche
Bauernhochzeit wär, wüsst ich eh alles, aber der Ihrige ist bei der
Finanzwach, aber schon etwas Höheres, und schreibt sich Oberberger.
Und weil dieselbige Schwester schon seiter Ihrer Jugend alleweil in
der Statt war und ganz anders gepüldet ist, so wirds eine
Herrnleuthochzeit, und da kenne ich mich nicht a so aus und möchte
Ihnen wegen dem um einen guten Rat bitten. Schon wegn dem Mahl und
dem Brautkleidl und die Bräuch. A Sau haben wir wegen dem schon
abgestochen, und am Samstag kommt ein Kalbl dran.

		Aufboten werdens einmal für dreimal.

		Neues ist nicht viel, nur das der Hansl bald derfroren wäre,
weil er sich Ski gemacht hat und mit denen in eine Gwadn
hineingefallen ist mit den Füssen obenauf, und der Meinige hat Ihm
herausziehen müssn und hat Ihm paar Tetschen gegeben, das er damit
gelangt hat.

		Ich grüsse Ihnen am allerschönsten und bitt um eine baldige Post
und verbleibe

		Ihre Besti Freundin

		Veronika Baier.

		Liebe Frau Baier!

		Im Besitze Ihres lieben Schreibens vom 15. d. M. beeile ich
mich, Ihrem Wunsche nachzukommen. Bezüglich der Hochzeitstafel rate
ich Ihnen, ein gutes Kochbuch zurate zu ziehen. Wenn ich nicht
irre, so sah ich in Ihrem sogenannten Schüsselkorbe das Buch von
der Rettig – der Stärke und der Formate nach dürfte es dasselbe
sein – und kann es Ihnen nur aufs beste empfehlen. Sie finden da
auf Seite 612 ein Menü für eine große Tafel und auf der
vorhergehenden (in Beispiel 3 und 4) solche für etwas bescheidenere
Ansprüche, Tafeln für 14-17 Gänge. Natürlich wählen Sie als
Vorspeise Forellen anstatt Lachs oder dergl.; denn Sie haben dort
vortreffliche Forellen. Anstatt solcher im Kochbuche angeführter
Speisen, welche dort nicht zu haben oder für Sie zu schwierig zu
kochen wären, wählen Sie andere, so anstatt Spinat fachierten Kohl,
ect. Torten und Zuckerwerk beziehen Sie am besten von Prag oder
Wien, da man heutzutage nicht imstande ist, diese Sachen besser und
billiger selbst herzustellen, Sie ja auch schließlich in der
Herstellung solcher weniger Übung haben.

		Als Suppe empfehle ich Ihnen braune Suppe mit Spritzkrapfen oder
Gemisch. Übrigens werden Sie im Kochbuche über all dies
erschöpfende Auskunft finden. – Es war sehr klug von Ihnen, das
Schweinchen beizeiten schlachten zu lassen; Sie haben auf diese
Weise schon Schinken, welche Sie verschiedenartig verwenden können,
so z. B. zu Schinkenrouladen. – In die Mitte der Tafel stellen Sie
die blaue Vase, welche ich in Ihrem Glaskasten gesehen habe, und
füllen sie mit duftenden Blumen, und um die Vase herum stellen Sie
schöne Teller mit Backwerk und Obst. – Was die Brauttoilette
anbelangt, sende ich Ihnen als bestes Auskunftsmittel die letzte
Nummer des »Bazar« in Kreuzband; es ist nämlich sehr schwierig,
ohne persönliche Bekanntschaft, wenn man Wuchs, Haarfarbe usw. der
betreffenden Dame nicht kennt, diesbezüglich Ratschläge zu
erteilen. Man muss ja hierbei auf so vieles Rücksicht nehmen,
Figur, Augenfarbe, Teint usf. Bemerken will ich nur noch, dass
heuer nicht Mode ist, den Brautschleier über das Antlitz
herabhängend zu tragen und Schmuck geradezu verpönt ist. Bei der
Kürze der Zeit wird es vielleicht nicht gut möglich sein, die
Toiletten erst anfertigen zu lassen, man kennt ja unsere Schneider,
und ich lege Ihnen darum einige Adresse renommierter Firmen bei,
welche Ihnen fertige und doch maßgenaue Roben postwendend liefern
können. Sie finden da ganz prächtige Brautroben zu wahren
Spottpreisen, schon von 90 Kronen an. –

		Das Haus können Sie nach ländlichem Brauche schmücken; ober der
Haustür können Sie z. B. eine Tafel mit »Salve!« anbringen, herum
Reißiggirlanden usf. Am Lande nimmt man ja das nicht so genau. Die
Karten beziehen Sie am billigsten aus Prag oder Wien, wie ich Ihnen
überhaupt nur raten kann, sich im Bedarfsfalle nur an erste
Stadtfirmen zu wenden; man weiß dann wenigstens immer, wie man
daran ist und spart manche Enttäuschung (Adressen verlässlicher
Firmen sende ich mit der Zeitschrift.)

		Nun aber eine Frage, deren Beantwortung ich nicht zu vergessen
bitte! Sie schreiben, dass Ihr zukünftiger Schwager ein höherer
Finanzbeamter sei und Oberberger heiße. Wenn ich nicht irre, so
habe ich bereits das Vergnügen, diesen zu kennen. Vor zwei Jahren
kamen wir nämlich in Marienbad, u. z. im Hause eines dänischen
Konsuls wiederholt mit einem Oberfinanzrat namens Oberberger
zusammen. Sollte dieser mit Ihrem Herrn Schwager in spe identisch
sein? – Er war groß, brünett und ein äußerst interessanter Mann und
interessierte sich schon dazumal für eine junge Dame aus Südböhmen,
welche möglicher Weise, ja sogar höchst wahrscheinlich niemand
anderer war als ihr liebes Fräulein Schwester? – So vermute ich
wenigstens. Also vergessen Sie ja nicht, liebe Frau Baier darauf,
und sollten Sie noch irgendeines Rates bedürfen, so wenden Sie sich
nur ohne Scheu an

		Ihre Sie alle freundlichst begrüßende

		Klara Pfeifer.

		Geehrte Frau Pfeifer!

		Sie werden schon entschuldigen aber kein Kochbuch habe ich
nicht, weil das Buch, was Sie im Schüsselkor gesehen haben, ist ein
Roman vom boirischn Hiesl, der sehr schön zum lesen ist, weil er
gar so kurzweilig ist. Überhaupts kann ich nach keinem Kochbüchel
kochen.

		Aber mein Lebtag werde ich an die Hozet denken und wenn ich 99
alt werd und Geltsgott tausendmal weils nur schon vorbei ist.

		Die braune Suppe hab ich richtig gemacht, ich hab einen schönen
Batzn recht braune Einbrenn genommen und die Spritzkrapfen hab ich
auch zusammengebracht. Der Krapfenteig hat aus der Wurstspritzn
nicht herauswolln, weil er sich anpappt hat, aber es ist doch ganz
schön geworden und ein jedes hat gesagt, das so eine braune Suppe
fein ist. Blaue Forellen habe ich keine bekommen, weil die unsrigen
sind alle scheckig aber samt dem waren sie sehr gut und dazu habe
ich Zwetschgenkombott gegeben weil alle die Woika so gern trinken.
Stattn Spinat hab ich Sauerkraut gegeben. Schweinernes gekocht und
gebraten mit Reiberknödel, die was Ihnen nicht geschmeckt haben,
aber uns schon, dann Schöpsernes, Kalbfleisch, Rindfleisch, einen
Hasen und Zuckerbach haben wir auch gehabt. Mit dem Zuckerbach hab
ich mich aber so sehr ärgern müssen. Ich hab um zwei Gulden eins
von Prag bringen lassen und es waren nur 20 Bröckeln, grod nur zum
kosten für die Weiber und Menscher und die Mannsleut haben Krapfen
essen müssen und bei »Pschoit« hats auf die Art kein Zuckerbach
nicht gegeben. Lebendige Blumen gibts bei uns um die Zeit gar
keine, aber die Liesl hat einen sehr schön Buschn von alle Farben
aus Pappier gemacht und geschmeckt (gerochen) habens auch weil sies
mit Rosenwasser besprenkt hat. Obst war auch keins da, so hab ich
immer eine Schüssel Krapfen und ein Teller Zwetschgen
herumgesetzt.

		Mit dem Hochzeitskleidl wars aber nicht, wie Sies vermeint
haben, so eins um 90 Kronen passt für steinreiche Leut, bei uns
tuts auch ein Seidenkleid um die Halbscheit. Und mit dem Schleier
wars auch nichts, weil das hätt der Pfarrer nicht gelittn, weil die
Agatha schon ledigerweis mit dem Oberberger Zwei gehabt hat.
Dagegen hat sie ihren ganzen Schmuck angelegt. Sie hat gemeint I
pfeif auf die Mod, wenn i den teurn Schmuck, was siebn Guldn 50
Krz. gekostet hat, nicht anlegn därfet. Mit dem Salve haben wir uns
zerst nicht ausgekannt, aber der Granitzrjakoberlfranz is bei die
91er Korporal gewesen, und der hats uns ausgedeutscht und statts
dass am Weg geschossen hätten, habens bei uns vor der Haustür alle
aufamal geschossen und das hat er gesagt ist eine Salve. Die Kartn
haben wir in Außergefild gekauft, spielt haben mir aber bei der
Hochzeit nicht, weil das bei uns nicht der Brauch ist. Wegn mein
Schwager muss ich noch schreiben. In Spe ist er noch nie gewesen
aber in Marienbad ist er schon gewesen als ein Aufseher noch, jetzt
ist er aber schon Oberaufseher und die Schwester hat er in Wien
sich aufgeredet, wo sie bei einem Selcher drei Jahr gedient hat.
Rath hat er gesagt, kann er nicht werden, weil er die höheren
Schulen nicht hat, aber er steht nicht an darauf, weil bis er noch
zehn Jahre bei der Finanz ist, lasst er sich professionieren und
lebt danach wie der Herrgott in Frankreich weil er über einen
Gulden am Tag dann hat und mitm Holzschuhmachen auch noch zwei
Gulden am Tag verdient, indem er früher Holzschuhmacher war. Die
Hochzeit war sehr schön, die Brautmutter und der Hochzeitsbitter
haben allerlei Faxn gemacht und die Musik haben wir aus Zdikau
gehabt. Schön Dank noch für alle guten Ratschläg und so verbleib
ich mit die allerschönsten Grüßen

		Ihre Besti Freundin

		Veronika Baier.

	
		
		O' zohlt

		Im Fürstenwalder Revier, Abtlg. III. a, stand eine schöne
Fichte, auf welche sowohl der Boiersepp als auch der
Andredl-Cölestin ein Auge geworfen hatten. Der Boiersepp brauchte
sie als Ersatzbaum für einen morsch gewordenen Stubenwandbaum, und
der Cölestin wollte aus der Fichte zöllige Bretter schneiden
lassen, mit denen er den schadhaft gewordenen Fußboden ausflicken
wollte.

		Der Sepp kam dem Cölestin zuvor, indem er heimlich zum
Revierförster ging, um den Baum ansuchte und ihn auch gegen Erlag
von fünf blanken Silbergulden zugesprochen erhielt. Abends hänselte
er den Cölestin im Wirtshause mit dem listigen Streich. Er zeigt
ihm die »Bolettn« und renommierte: »Jo, Freunderl, wer mir
fürikemmn möcht, der müsst zeitla afstehn, weil i, wonn i mi af wos
setz, i führs a durch.«

		Das ärgerte den Cölestin »mentisch«, und er entgegnete deshalb
ebenso spöttisch: »Und i, wann i mi af wos setzn tu – mein muss
sein und wannst zeih Blettn hättst. Mogst wettn, dass i den Bam
krieg?« Diese Prahlerei kostete den Sepp nur einen Lacher, und dem
Cölestin die offene Rechte hinhaltend, rief er: »Gilt scho a!
Wennst dös zammbringst, sollstn hobn, den Bam. Obr darwischn wann i
di tu dabei, drlebst wos! Ins Lo(ch) msst nochr. Mirk dirs!« Die
anwesenden Nachbarn hörten diesem Streite mit Interesse zu und
wurden so Zeugen der Wette.

		Der Sepp beschloss, den Baum so bald als möglich heimzuschaffen;
denn er kannte seinen »Vogel Fuchs«, wie er den Cölestin nannte,
und ging darum alsbald ans Werk. Er fällte am nächsten Morgen mit
Hilfe seines Sohnes Hannsl den Baum, entästelte und entrindete ihn
und rollte ihn sodann zu einer mächtigen Buche. Den Baum sofort
nach Hause zu schaffen war jedoch unmöglich, denn das Heu lag
strohdürr auf der Wiese und musste vor Anbruch der Nacht in die
Scheuer kommen. Über tags konnte der Cölestin den Baum ohnehin
nicht holen, da überall Leute arbeiteten, unter ihnen auch solche,
welche vom Sepp genau instruiert waren darüber, was sie zu tun
hätten, wenn der Cölestin mit dem Baum daherkommen sollte. Die
Nacht hindurch musste er ihn jedoch selbst bewachen. Das war auch
nicht schwer, da die Fichte selbst einen guten Sitz und die Buche
daneben eine gute Lehne bot.

		Demgemäß wurde übertags fleißig gearbeitet, und abends ging der
Sepp ins Wirtshaus, um sich zu stärken. Er aß beim Praschlwirt gut
ein Viertel Meter Wurst und drei Wecken, trank etliche Krügel Bier
und einen Enzianschnaps dazu und schritt sodann, seiner Holzpfeife
dichte Wolken entlockend, dem Walde zu.

		Bei seinem Baume angekommen, breitete er erst mehrere
zusammengelegte Säcke auf dessen dickes Ende und setzte sich sodann
auf den so gewonnenen Ruhesitz. – Der Wald ist kein ganz stiller
Ort; bald huscht ein Reh vorbei, bald bricht ein Hirsch wo durch,
dann schreit wieder der Kautz, oder es singt »d' Nochtlerchn«; auch
fährt der Wind durch die Bäume, dass sie sich oft in ihren Gipfeln
ächzend drehen und knarren.

		Zu normalen Zeiten hätten diese Töne den Sepp nicht gestört,
heute aber, da er einen Dieb zu fangen gedachte, veranlasste jedes
Geräusch den besorgten Mann aufzuspringen, zu »lusen« (zu horchen),
und zu »äugeln« (zu schauen).

		Es war aber immer wieder nichts, und der Sepp kam endlich zu der
Überzeugung, dass der Cölestin seine Reden nicht ernst gemeint
hätte. Trotzdem blieb er wach und vertrieb sich die Zeit mit
Rauchen.

		Gegen Mitternacht wurde es wunderbar ruhig um ihn. Die Rehe und
Hirsche schliefen im Holz und die Vögel im Geäste und die Hasen in
ihrem Lager, und nur der Wind wurde stärker, so dass es sich
anhörte, als ob Wasser rauschten und die Bäume auch.

		Die schwere Tagesarbeit, das viele Bier, die laue Luft wirkten
auf den Boiersepp nach und nach gar mächtig ein, sein Haupt sank
ihm auf die Brust, und er versank in einen tiefen Schlaf.

		Süße Träume umgaukelten ihn; ihm träumte, er hätte dem Fürsten
Schwarzenberg den ganzen Wald abgekauft und die große Brettsäge mit
dem Buntgatter auch, und er saß mitten in der Säge und ließ alle
Bäume in Pfosten und zolldicke Bretter zerschneiden. Ganz deutlich
hörte er das Knirschen der Säge und das Rauschen des Wassers,
welches das mächtige Schaufelrad drehte; ja, er empfand sogar das
Vibrieren des Bodens, auf dem er stand; denn in so einer Säge
zittert und wackelt einmal alles.

		Dann gab's Feierabend, die Säge stand still. Dafür fingen die
Vögel zu flöten und zu schlagen an, und die Hasen, Rehe und Hirsche
erhoben sich von ihrem Lager. Auch die Käfer und Falter erwachten,
und selbst dem Sepp gab's zuletzt einen Ruck, und er erwachte. Das
heißt nur innerlich, äußerlich noch nicht ganz; denn die Augenlider
lagen noch bleiern über den Augensternen. Das machte jedoch nichts
aus, fühlte er doch den Stamm unter sich.

		So war der Cölestin richtig nicht gekommen. Der war eben auch
nur ein Schwadronär, wie es so viele in der Welt gibt. Langsam
taten sich endlich auch die Augen ganz langsam auf, und langsam
blickten sie um sich und – »Himmelkreuzsakra! Sakra! Sakra!
kreischte der Sepp auf. »O du miserabliger Hund, du!«

		Das dicke, erdfaule Ende, auf dem der Sepp gesessen war, war
nämlich zwar noch immer da, die neun übrigen Meter aber, welche am
verflossenen Abend noch dran gewachsen waren, die waren pfutsch! –
Abgesägt und fortgeschleppt!

		Damit war auch des schönen Traumes Deutung gefunden; die
Buntgattersäge war erklärt.

		Sepp und Cölestin wechselten kein Wort wegen des Baumes; das
beiderseitige »Gschau« war hinreichend, und nur ein einziges Mal
hatte der Boiersepp dem Cölestin zugerufen: »Glaubst, dir is
gschenkt? Ozohlt wird's!«

		*

		Sommer und Herbst vergingen, und der Winter kam. So ist's alle
Jahre, und alle Jahre schlachtet auch der Cölestin um Martini ein
Schwein, gerade so, als ob auch das im Kalender stünde. Und weil
die Geschichte mit der Fichte schon vergessen war und der Sepp
schon seit vielen Jahren im ganzen Dorfe schlachtet (In jedem Dorfe
des Waldes gibt es solch kunstkundige Laienbrüder), lud ihn der
Cölestin auch diesmal wieder zu dieser Moritat geziemend ein.

		Der Boiersepp kam auch wie immer mit seiner Mordstrumm-Moschn,
in welcher etliche große, scharfe Messer etc. und eine Menge
»Hodrn« enthalten waren und ging solgleich an sein Geschäft.

		Flink und rein, umsichtig und geschickt waltete er seines Amtes,
und Schlag drei Uhr nachmittags war das große Werk vollbracht.

		Der Sepp trug die kostbaren Sachen selbst an Ort und Stelle und
ging endlich mit seinem üblichen Lohngulden, etlichen Würsten und
einem »Schön Dank a davor!« heim. – Das waren nun wirklich feiste
Tage, die beim Cölestin aufeinanderfolgten: Am Sonntag gab's a
Brütsuppn, Würscht und a kochts Schweinerns, am Montag
»Krammlsterz« mit saurer Milch, am Dienstag Sauerkraut mit
Schweinsöhrln, am Mittwoch »Gstondenes«, am Donnerstag »Übligkeiten
mit Wacholderschnaps« und am Freitag, weil's ein Fasttag ist –
Ernüchterung. Cölestins Weibe fand nämlich am Freitag, als sie die
Kammer inspizierte, wo am weißen Brett die Würste lagen, auch eine
Rechnung, geschrieben von ungelenker Hand, aber gut leserlich. Sie
lautete: Oan Schunka mocht 3 Gulda, zeih Leberwürst zu 4 Kr. mocht
40 Kr., sex Blunzn a 5 Kr. mocht 30 Kr., an Presssock 80 Kr., a
Trumm Speck 50 Kr., olls zamm mocht 5 fl. Hot der Bam a net mehr
kost, Sepp. Die Alte verstand nicht sofort, desto besser der
Cölestin; ihm war alles sofort klar, Fichte und Schwein, Streich
und Gegenstreich; doch diesmal war er es, der in einem fort »Sakra!
Sakra! Himmelkreuzsakra!« rief. – Der Boiersepp hatte seine mit
Hadern gespickte »Moschn« nach Beendigung des Schlachtgeschäftes in
der Kammer deponiert und beim jedesmaligen Hineintragen von
Fleisch, Würsten und Speck einen entsprechenden Teil der guten
Sachen in die Moschn hinein- und dafür etliche schmutzige Hadern
herausgeworfen. Das sofort angestellte Inventar ergab nur die
Richtigkeit der Rechnung. –

		Auch diesmal wechselten Sepp und Cölestin kein Wort, nur Blicke
miteinander, nur mit dem Unterschiede, dass diesmal der Boiersepp
grinste, während der Cölestin die Zähne zusammenbiss.

	
		
		Die Fürstenwalder und die Ehereform

		Die sogenannten »Ehereformer«, welche die Auflösbarkeit der Ehen
und die Möglichkeit der Wiederverheiratung geschiedener Eheleute
anstrebten, versuchten, um die Vorlage und Annahme eines derartigen
Gesetzes zu ermöglichen, für diese Idee Propaganda zu machen.

		Jene, welche die staatszersetzenden Folgen einer derartigen
Ehereform zu verhindern trachteten, und alle, welche aus religiösen
Gründen dieses Gesetz bekämpften, arbeiteten dagegen, und das
»katholische Zentralkomitee«, an dessen Spitze der Graf
Silva-Tarouca stand, versandte hundertausende Protestbogen, welche
zum Sammeln von Unterschriften aller Gegner dieser Ehereform dienen
sollten.

		Diese Bogen wurden von den Pfarrämtern, fürstlichen
Revierverwaltungen usf. an geeignete Vertrauensmänner zum Sammeln
von Unterschriften weiter übergeben. Viele Leute verkannten jedoch
den Zweck dieser Sammelbögen vollständig, und es gab insbesondere
im Böhmerwalde oft die ergötzlichsten Missverständnisse bezüglich
des Zweckes dieser Protestbogen.

		Am Tage Simeon, Sonntag den 18. Februar (1906) versammelten sich
im Fürstenwalder Wirtshause um die dritte Nachmittagsstunde eine
schwere Menge von Kleinbauern, Holzhauern und anderen Wäldlern, und
das aufgeregte Gebahren der Männer verriet deutlich, dass
irgendeine wichtige Sache die Masse heftig errege.

		»Monna!« schreit mit einem Male der Boiersepp, dass das Getöse
verstummt, »Monna, wisst's, wer in Rotberg dös Gsetz üntrschriebn
hot? – Drai I – wohner, der Grünschädlnikodem, der
Petrnschustrgustl und der krump' Mathaisfranznwenzl! Wegn wos
wüsst's eh: den Nikodem die sein is wej dr Tuifl af ehm, losstn in
ka Wirtshaus nyt gehen und hautn no dr Notn; n Gustl die Sein is
stoanolt, und er möget a Jungi, und dr Wenz woas eh, wegn wos –
werds 's scho wissen, wos i moan'n tu; der Lolai büld si ei, sy s
holt's mit dem graupeten Maxl. – Sinst hots obr ka Mensch nyt
untrschriebn, in gonz Rotberg nyt, i d Häusln nyt, i Ellexberg nyt
und ei dr Hoid a nyt. No und ös, werds 's a ny untrschraibn, denk
i!?«

		»Mir gebn unsri Weibr nyt her!« erscholl's darauf aus mehr als
dreißig Kehlen.

		»Denk i rm a«, fuhr darauf der Boirsepp fort, »weil dös is koa
Leut nyt bei mir, der sich vo sein Wei scheidn losst und – hosts
gsegn und nyt a, a ondri nimmt. Und no, wann's bai Oanr varbleibn
tat, obr na, dös nui Gsetz sogt, a jeds koa si' Weibr nehmn, so
vylr mog, zwoa, drei, vier, fünfi, und reichtr nyt mit fünfi – zeih
a! San mir Türkn, doss mir uns fünf obr zeih Waibr nehmn solln? –
Wos sogst du drzou Fanznl?«

		»I? Wos soll i draf sogn? Wos tat den I mit zwoa, drei Weibr? I
hon mit oan Wei bis doher. Dös wär a schöni Ramasuri, wenn so drei,
vier Weibr im Haus waren, und a jedi möcht d Herrlichkeit und 's
Kummando führn, und a jedi tat eps Ondrs tendiern? Dös war so nyt
zu Ausholten. I üntrschreib so wos in koan Foll nyt.«

		»Mir a nyt!« widerhallte der Chor.

		Während dieses Gespräches öffnete sich die Tür, und der
Krautbergerwenzlisidor bahnte sich den Weg bis zum Ofentisch. Er
hatte die letzten Worte vernommen, und diese waren nur Wasser auf
seine Mühle. Mit der Faust auf den Tisch schlagend, rief er: »Recht
hots Monna, und a Schkandal is, doss so wos fürikimmt! In dem Gsetz
steht a, olls heirat duranand: a Jud a Katholischi, a Protestanerin
an Türken, a Freimaurer koa si a Evangelischi, a Katholischi obr a
Judnmensch nehmn, wej a jeds grod mog. In dr hailign Schrift obr
hoißts: ›Wer ein Weib nimmt, tut gut – wer aber keins nimmt, tut
besser‹. Alsdann do hoißt Oani obr Koani; – vo drei, siebeni, zehni
steht dogegn in koan Katechismus nix drin! – Und schon dös
Duriwari, wann si oaner zn Beigspyl a Judnmensch nahm. Am Freito
tats afwoschn, weil am Samsto dr Schabes is; am Sunnto tats d Wäsch
woschn, weil dr Sunnto dr Montog is. Wanns zu Essn war und i s
Kreuz moch, mauschlt die vom Mosesn und vom Jehowa; gang i zr
Beicht, fahret se af Strakonitz in Templ, asset i a Fleisch, miget
se an Fisch; wanns zum Fostn war, kamets mit oanr Gons doher, und
wonn i a Schweinernes, Kraut und Knödl möget, soget se, dös is nyt
koschr, dös war a Sünd. Dös war mir wos. Is wohr obr nyt.«

		»Wohr is! Wohr is!«

		»Dös, meini liebn Leut, wär obr erscht d oani schlechti Saitn,
erscht d Glaubens- und d Haussaitn. S gibt obr no a Gemeindi- a
Bezirks- und a Stootssaitn. Alsdann, i losset mi vodr Mein, vo dr
Margerl, scheidn und schmeiß naus und nohmet mer a sou a jungs
saubrs Trutschai, wej mr ostand. Leid't die ober meini drei Kindr
und zwoa Menschr? Na, dy müsstn bold ausm Haus, weil sy leidets
nyt. D Margerl künnts obr a nyt drnährn – weils ejz selstn nix hot
und bedln gehen müsst. Alsdann follns olli Sex dr Gemeinde zr Lost.
Dös war dr Onfong. Dös Trutschei, wos i ejz hätt, segat si obr bold
an Ondrn, wosr bessr gfolln tat und soget wegn dem afamol z mir
›Pfirt di God, und i loss mi schaidn und heirot den Natzl.‹ Sy tuts
a, obr in drai Monat kimmt wos Kloans af d Welt, wo i dr Vodr bi.
Dr Natzl hot zwo odr fif Kindr aus sainr erschtn Eh, a poor aus der
zwaitn, kon a san, etla aus dr drittn, und ejz kimmt no oans obr
gor s kemmn Zwilling, dy vo mir san. Grod s bawilonisch Turmschpyl
war dös, und olli de zeihfochn Weibr und neunfochn Monnr hängn ehri
füfund zwonzg Menschr und Kindr dr Gemeindi am Bugl und sogn: ›Sou,
ejz drnährts di gonzi Bagaschi!‹ No jo, weil ehm ghörns nyt und
ehrer a nyt und bai d meistn woas übrhapts koa Mensch nyt, wer im
Grund dr Vodr is. Eiz, wej koa obr d Gemeindi bei dy Steuern und
Lostn olli dy Bankrtr drholtn und afzuign? Olls krocht, olls muss
ins Boiern bedln gehn.« – Die Erregung der Gemüter wurde immer
größer. Flüche und Verwünschungen wurden laut. Der Boirsepp hatte
Mühe, nochmals zum Worte zu kommen. Seines Vorredners Worte hatten
ihn auf ein neues Hindernis, eine weitere fluchwürdige Folge
aufmerksam gemacht. Und da er sich auf keine Weise Gehör
verschaffen kann, steigt er auf den Tisch und gebietet von dieser
hohen Warte aus silencium. Endlich tritt Stille ein, und mit
bewegter Stimme beginnt er:

		»Monna, ejz hon mir dös Gsetz vo dr Aus- und Glaubnsseitn
beleucht und vo der Gemeindi- und Staatsseitn a. Wej stehts obr ejz
mit derer Seitn, wos die orm'n Hascherns onlongt? – Denkts eng ner,
so a Katholische Heirat an Judn, und die zwoa krign an Bubn.
Narürla mussr nochm jüdischn Glauben afzogn wern. Wenn obr d Mudr
sogt, geh Maxl, sog am mol die fünf Gebote der Kirche auf und n
Glauben, sogtr: »Bin i jach a Christ? Jach bin nix e Christ, jach
bin beschnittn.« Is dös net a schreckliche Sach für so a Kind und
so a Mudr? Obr somt dem, dös Kind woas bis dato dös Oani, wos a Jud
is und dos a Jud is. Der olt Jud verstirbt obr, und des Weib nimmt
si jezt an Evangelischen. Wos obr ejz? D Mudr is katholisch, der
Vodr a Evangelischer, und s Kind a Jud; d Mudr bet zr heilign
Maria, dr Vodr zum Martin Lutr und s Kind zum Jehowa; dr Oani locht
de Ondrn aus und schimpft übern Ondrn sein Glauben. Is dös a
Erziehung for die Kindr? Müssn do net lautr Antichristn aus die
Kindr und d Menschrln werdn? – Und ejz frg i eng: Solln mir unseri
Kindr und Menschr lautrn Antichistn wern lossn? Brauchen mir dös
duldn? Brauchen mir a so a Gsetz untrschreibn? – I sog na und
neunundneunzigtausend Mol na! Niedr mit dem Saugsetz, wo unseri
Weibr schlecht mocht und d Kindr für d Höll herricht! Niedr mit den
Gsetz!«

		»Niedr mit dem Gsetz!« dröhnte es mit Macht. Die Aufregung war
am Siedepunkte. Mit geröteten Gesichtern, geballten Fäusten und
fluchend standen die Männer umher.

		In diesem Augenblicke trat der Abgesandte des Revierförsters,
der Heger Pankraz, mit dem Bogen ein. Wäre eine Bombe durchs Dach
herein gesaust, die Wirkung wäre keine größere gewesen.

		Alle einunddreißig Männer starren den Mann sprachlos an. Dass es
der Bogen des Verderbens ist, den er hier schwingt, daran zweifelt
keiner; dass aber der Förster – sogar der Förster …? …
nein, das begreift keiner.

		Wäre der Mann da kein Heger gewesen, er wäre nicht bis zum
Ofentisch gelangt; mit einem Heger aber verdirbt sich's kein Mensch
im Walde gern – und – der Bogen könnte ja schließlich doch auch
etwas anderes enthalten, eine Forst- oder Jagdangelegenheit
betreffen? Also kam der Mann bis zum Ofentisch, woselbst er »Grüß
God, olli mitanandr!« sagte.

		»Grüß God, a!« tönte es dumpf zurück.

		»Der Herr schickt mi her, ös sollts dös unterschreibn; werd's eh
schon wissen, wegn dem Ehgsetz.«

		Also doch wahr! –

		Die Zornader schwoll allen an, einer sah den andern an, als
wollt er fragen: »Wo ist der unabhängige Mann, welcher vortritt,
Antwort zu geben? Keiner da?« –

		O doch, der Pagatlsolofleischer ist's. Der kauft zwar auch im
Forsthause Ochsen, Kühe, Kälber und Schweine; aber er zahlt auch
gut, und er ist unabhängig. Langsam tritt er also vor, und seinen
durchbohrenden Blick in des Pankraz Innerstes senkend und die Arme
in die Seiten stemmend, beginnt er: »Mit Verlaub zu sagen, Herr He
– ger, der Jager schickt dich her? Der Ja – ger? Jo, wos war denn
dös? Is eppr dr Ja – gr a nimmr z'friedn mit sein mudlsaubrn
Weiberl? Odr seids ö Jagr a scho lutherisch gsinnt? Lumpn wollts
machen? D Leut unglücklich machen? D Weibr verstößn? D Kindr in d
Höll stößn? – A do schauts her? Und du gibst di zu so wos her,
Pankraz, und schamst di net? – Pfui Deibl, sogi, pfui Deibl!« –

		Der Heger sieht ganz blöd um sich. Der Schimpf schnürt ihm die
Kehle zusammen. Endlich ermannt er sich, und vor Wut bebend,
poltert er hervor: »Sakra, sakra – bin i den üntr lautr Norrn
grotn? Hobts ös an Begriff davo, wos do drinnet steht und wos
untrschreibn sollts? Der Herr hot gsogt, doss er, doss
ös …«

		Doch was der Herr gesagt hat, kam damals nicht zum Vorschein;
denn 31 Stimmen unterbrachen ihn, 31 Feinde beschimpften ihn, und
je mehr der Heger maulwerkt und protestiert, desto mehr schreien
die anderen. Sagt er etwas von einem »Kontra«, brüllen die, welche
es hören: »Dös gibt's net, solche lutherische Ehe-Kintrakt mögn mir
net!« Sagt er »Weiß«, höhnen die anderen »Schwarz!« Und wie der
Ärmste zu schimpfen beginnt, weil ihn niemand zum Wort kommen
lässt, wird die Sache noch ärger. Einer reißt ihm den Bogen aus der
Hand und diesen selbst in Fetzen; und wie der Bedrängte dem Wilden
einen Stoß versetzt, ist's um ihn geschehen, zehn zwanzig Hände
greifen um ihn, und ehe er noch sagen kann: »Schonet mein Weib und
meine Kinder!« fliegt er auch schon, arg zerbläut, zum Wirtshaus
hinaus. –

		Weil aber die Wahrheit immer wieder siegreich durchdringt, drang
sie endlich auch in Fürstenwald durch; die Fürstenwaldler kamen
dahinter, dass der Bogen nicht für, sondern gegen den »Ehe-Unfug«
verfasst war. Doch dann war's zu spät; ihr Bogen flog ja schon, in
seine Urbestandteile zerlegt, über die Gipfel der Berge und Wipfel
der Bäume.

		Der Förster aber sagte an diesem denkwürdigen Tage: »Der Pankraz
ist ein Esel; er hätte doch sofort merken können, dass die Leute
vollgetrunken und am Irrwege sind. Hätte er vorerst über die
Ehereform geschimpft und ihnen dann erklärt, um was sich's uns
handelt, hätte er sich die Dresch erspart, und wir hätten um 31
Unterschriften mehr und um einen Skandal weniger.«

		Eine gute Folge hat jedoch diese Sache trotzdem gehabt: Seit
dazumal lesen die Fürstenwäldler alle Ukase durch, ehe sie die
Boten durchprügeln und herauswerfen. –

	
		
		D' gschreckt'n Jurist'n

		Von den Holzhauern verstehen viele auch den Straßelbauen sehr
gut, und zu diesen gehörte auch der Brantl aus Stubenbach. Der war
ein gescheiter Mensch, und wenn er trotzdem immer anstatt Touristen
Juristen gesagt hat – ähnliche Verwechslungen kommen auch anderswo
vor. Erzählt hat er aber gut, wie nachstehende Probe erweisen soll.
–

		Wej i fertn (voriges Jahr) am Hanichlgrobn dös Straßl gmocht
hon, kimmt dr Jagr af amol doher, i sollt jem am Stumbo umi, weil
er a Post hätt vorn Schmiedjakobnjogerl. Obr glei hots san mejssn,
af der Stell. Do ist natürla waitr nix z'mochn – i pock mi zamm,
wej i bi, und geh. –

		Finfi wird's gwen san, hör i af amol nyt weit vo dr Leturnhütten
a Gschroa; Hülfe! Hülfe! I geh dem Gschroa nochi und wej i so a
fü(n)f Münütala gangn bi, kim i in a Üntrholt in a wenig a
sumpftigs Gschtaudet (Gebüsch). Steht a Herr do und brüllt wej a
Stier und bai ehm steht a Fräuln und flennt (weint) wej a olts Wei.
I geh firi und sog »Guten Abend«. Die derschreckn obr vor meinr a
so stork, doss kasweiß worn san und am lejbrn hättns davorenn'n
mögn. No, jo, schöi hon i grod nyt ausgschaut; recht drecket bin i
gwen, wejs holt scho is bei an Woldorbeitr und bolbiert wor i a
scho, wer woas, wej long nimmr. Mejssn mi grod vorn boirischn Hiasl
ongschaut hobn.

		»Renn'ns nyt«, hon is gsogt, »i tu ehn'n nix! I bin jo a
Holzhaur und grod am We(g) af hoam zu.” Ejz is dr Herr af mi zukema
und hot mr drzählt, dossr a Jurist wär und dös Frailn bei ehm do
ist sei Schwestr und in Eisnschtoa, do wärns beim Kaffee-Luisl im
Loschi und hättn gern am Schtumbo gehn mögn, und weil's noch derer
Generolstobswappa gangn san, hättns ehn'n vargangn. No jo, d rechte
We(g) sand jo olli draf af so oanr Wappa, obr d folschn nyt, und
wej soll den a Fremds wissen, ob der grodaus, dr linki obr dr
rechti dr richti obr der folsch is? Weil selmol (dazumal) hots no
koani We(g)Markirungen gebn. »Gengns ner mit mir«, hon is gsogt, »i
führ Ehna scho n rechtn We(g).«

		Mejssn mr obr no nyt recht traut hobn, weilr z mir sogt: »Ich
habe nur einen Gulden bei mir, aber den will ich Ihnen in
Stubenbach gern geben.« »Toans ehn'n net fürchtn«, sog i draf, »i
varlong mir koan Sechsr und koan Guldn a nyt; wegn dem bin i nyt
her, und wenn a Mensch an ondrn a Gfälligkeit mochn koa, mocht mas
holt; mir Woldr wengstns scho.« – Ejz hotr mr a feins Zigarl
schpendiert und dös Frailn hebt s Dischkuriern o und i a, und
weil's mi af boirisch nyt vastondn hot, red i holt hochdeutsch mit
dy beidn.

		Monnaleut – ejz hon i mir des Frailn erscht recht ongschaut.
Himmlsakrment is eng dös a saubrs Mensch gwen! Die, wenn oanr zum
an Wei hobn kinnt, do pfeifet i af olls und gang nimmr außa ausm
Wold und ausm Häusl. Hobs obr a trogn, wo dr We nyt recht trucka
gwen is, doss ehri Schücherla nyt ruiniert, und Pirlsträßln
(Schwarzbeersträußchen) hon i der ogschnittn, oans ums ondri und sy
hot d Pirla ozupft mit ehri Krebala und hots a sou vyl appetitla
gessn und hot mi olliried ogschaut, wej a Vogerl a der Staudn.

		»Haben wir noch weit nach Stubenbach?« frogts a und schaut mi o
wej a Schmolgoas, wo z'n erschtnmol on Menschn segt. Sog i draf:
»Sain sie nur nicht so gschreckt Frailn, es dauert nimmer lang, und
wenn der Weg nass ist, trage ich Ihnen am Bugl.«

		Wejs gsegn hot, doss i hochdeutsch a konn, hots glocht und der
sel Jurist a. Hots obr nyt glauben mögn, doss af Schtumbo stuckr
zwonzg Juristn no san. »Jo«, sog i, »wegn was sollen denn grad am
Schumbo keine Juristen nicht sein, wenn um die Zeit im ganzen Wald
do af olli Schritt eine Menge so Juristen und Juristinnen sind?«
Ejz hons wiedr glocht, und er moant: »Ah so, jetzt verstehe ich
Sie«, und zu seinr Schwestr – wer weiß is oani gwen – sogtr: »Eine
kleine Verwechslung.« Woas ny, wej'r dös gmoant hot; obr gmont hotr
a sou.

		Am obern Schlog kem'n mir z oanr Woldhüttn – selmol hot durt
grod der Lenznthomaskorl und der Kresenzmathisl vo Defrnik n
Schlo(g) ausgramt und hon si in derer Hüttn a saurni Suppn kocht.
Möchtn gern nein, hobns gsogt und ehn'n gern a sou a Hüttn vo
einwendi ongschaun.

		»Lejbr nyt«, hon i gsogt. »Sie Frailn scho gor nyt, weil Flöh
gibt's da nach die Tausend.« Do hot si sie wiedr gschreckt und
hots, ›brrr‹ gmocht; er obr losst si nix sogn, moant: »So arg wird
es nicht sein und übernachten will ich ja darin nicht«, und gejht
eini. Wej r obr wiedrum außa kimmt,is sei weißi Housn a sou vollr
Flöh, und de hupfn do oba und do afa, no, groglt hot si grod olls.
Ejz hättr si wiedr gschreckt und schreit mr, is sollt ihm helfn.
»Jo, do ist schwar helfn«, sog i, »an Wolfn koa man drschuißn; obr
a poor Hundrt Flöh – sel is a schwari Soch.« Hob obr a Grosset
(Reißig) gnumma und hon ehm d Housn herpeitscht, doss grod grosgrej
gwen ist und d Flöh umanandhupfn wej dr Rössr in an Zirkus. N gonzn
We hotr si gschorrt, bold am Hols, bold am Hintrn, und wannr dem
saubrn Menschrl z'noh kemn is, hots ollweil brüllt: »Bleib mir vom
Leibe, Erich,du bist fürchterlich mit deiner Besatzung!«

		In oanr Weil frogtr mi, obs Wedr ausholtn wird, weil s Barometer
gfolln is. Völli gschreckt hotr si, wej i sog: »Hörns mir af mit
dem Bangrometr, dös weiß nix, und mirkns ehn'n: Wann's hoorucki
ist, (wenn auf den Bergen Höhenrauch ist), bleibt's schöi und wenn
si dös Bangrometr no a sou am Regen setzt.« D'studiertn Leut sant
do recht törrische (törichte) Lackln, wenn man's so recht betrocht.
D Sunn scheint, horricki is, d Umuisn trogn d Oirl af d Sunn, d
Kreuzspinn webrt, d Muckn tonzn, nix Schönrs – und so a Leut schaut
afn Bangrometr und afs Annarojüd und kennt dös nyt, doss dös olls
ner a Schwindl is. Sy sogn, d Luft druckt's obi; und wann d Luft
druckn tout, so wird's schöi und wanns nyt druckn tout, so wird's
wild. Hot vo eng Monna schon oanr wos gspürt, doss d Luft druckn
tut? I nyt. D' Trud druckt; obr d Luft sei Lebitog nyt, und a
glosrns Röhrl koa scho gor nyt wissen, ob di Luft a sou obr a sou
is. Hobn holt a an Obrglaubn, d Stodr, grod wej d Zigeunr und d
Jagr. –

		Am holbetn Weg wird's af amol gonz kasweis dös Menschrl und
schwoch und schlecht wirdr. Ejz bin i drschrockn. No jo, wos tat ma
de mit so oan zortn Menschrl, wanns am umfollet und kronk wuryt? Er
fongt a zu zittrn on, und se wern beide mitanand schwitzat und
kinn'n nimmr gehen. Aha, denk i mr, is bei derer Zeit? Dr Heißhungr
hots bei dr Krips! I nem alsdann gschnöll a Trumm a schworz Brout
aus 'n Ronzn und sog: »Essns! Sie haben den Heißhunger, und da
hilft nix als essen!«

		Marandundjosef – sand de Zwoa über dös schworz Brout her! Und
donkt hons mer, na, grod zum Lochn wors. Se sogt, i wär a Engl, und
dös vergissts ehr Lebetog nyt, dossi ihr d' Wohltot oton hätt. I
moa, dös Engerl hättmr schtandepedn a Bussl gem, wann si sie' von
dem Brudr, obr wosr wor, nyt gschamt hätt – schod drum, dossr
dozumol no dobei gwest is! – Obr dös kimmt no noch. – Herno find i
af an gfäultn Buchnstock a Trum Schwomm, wo mir Waldleut d' guatn
Knödl draus mochn, und i steckn ei. Zu wos i den brauch, frogt mi d
Schwestr, obr wos gwen is. »Knidla moch mr draus«, sog i. Do hon
sie wiedr olli zwoa gschreckt und i sollt den nyt essn, der war
gifti, und i müsst draf sterbn af dr Stell. »Ah beilei«, sog i,
»den essen wir alle Täg, wenn wir ehn haben, und i mein, der
Pfarrer und der Schulmoastr, frasset'n a, wenn sie einen hättn.«
Und is sog a, wann ma von dem sterbn tat, gab's vo Eisnschtoa bis
afs Gfüld koani Leut mehr und warns olli scho mausdreckerltout.

		Eiz hons wiedrum glocht, grod narrisch. –

		Endla san mir a sou um a Sibni af Schtumbo eini kema und glei
zum Wudy eini. I hon nyt eini mögn, obr do hots nixn nyt gebn, und
dös schöi Frailn hot mi sovyl bedlt, doss i eini geh. Und der
Jurist sogt, er hätt ejz grod sei Brieftaschl gfundn, und er hätt
ejz Geld gnua.

		I natürla stell mi saudumm und sog: »Das freut mich aber sehr,
Herr Jurist.«

		Jo do folltmr no ei. Wej mir a sou d sitzn s Nochmohl essn und
trinken, blattlt der Herr im Fremdnbuch, nimmt an blobn Rötl und
schreibt san Nom hi und n Stond, und weil is dös drfohrn möchte,
schau in hintnochi eini und seg i, doss der Herr d' Rechtschreibung
nyt varsteht. Schreibtr onstott »Ju – rist« – »To – u –rist.« No
jo,wannr scho's grouß J mitm T varwechslt hät, »ourist« hoiß do nyt
»u – rist«. Konn obr a an, doss ei dr Stodt an ondrn Dialekt
hobn.

		Den ondrn Tog muss i mit de Zwoa wiedr zruckgehn am Eisnschtoa
und ehm an Rucksock trogn und dem Engei n Haffellock und s Taschei.
Natürli sog i nyt na und kimm a am ondrn Tog zeitla ei dr Fruh. Obr
natürla im Sunntogwond, mit an Steihkrogn, Mannschettn, gstutzti
Hoor und fei balbiert. S Bolbiern hot dozmol dr Maurr Martin im
Stumbo varstondn; der hot olli Herrnleut bolbiert.

		Wej i grüß und noch dem Rucksock und dem Haffellock greif,
gibt's no an mentischn Spoß – do drscheckns wiedr dy Zwoa, und er
schreit: »Was wollen Sie denn mit den Sachen? Die gehören doch
uns!?« Nyt kennt hons mi, weils mi in den Sunntogwond und bolbiert
nyt derkennt ho'n! Herno obr, wejs mi derkennent hon, sogt des
Frail: »Bei Gott, das ist ja unser lieber Herr Bran – tel! Ja,
haben sie sich metraformiert?« und o gschaut hots mi, grod liab. –
Gangn san mir, und wos hernochr passiert is – Monna – so long i
leb, wir i drou denkn: Wej mir wiedr z' dem Wossr kemn san und
ich's wegn dem Ronzn nyt am Bugl nehmn ko, sog i zu ehr: »Frailn,
wer'n schon entschuldigen, nehmens mi ejz um den Hals und setzen
Sie sich auf mein Arm, dass ich se umi tragen kann!« Und wej ich's
so trog, Herz baim Herzn und i gspür, wejs beidi pumprn wej a Hommr
– Monna, glaubts es obr glaubts es net, wird mr sou hoas, und i ko
mi nimmr drholtn – und i küss'! Und wej i denk, ejz wird's schrein,
und der Herr hört's, bleibt stehn und haut mr a poor mit sein
Steckn übrn Schädl – holt sie si' ganz stad, schaut mi so liab on
und draht mr no bessr s Mundei zou, und i küss furt, bis der Herr,
wos weit voron wor, richti schreit: »Wo bleibst du, Luise?« und i
des Engai wiedr obalossn muss und se füri rennt! – Monn, a Traum
wors; obr vargessn toun i 'n nejmols nyt, und wann i 120 Johr olt
wern sollt! –

	
		
		Schön is gwen, Herr Richter! –

		Was der Brantl noch aus seiner Jugendzeit erzählt hat, als wir
beim »Auerhahn« beisammen saßen.

		Mit derer Bohn und dy Duristn is d gonzi Gmütlichkeit hi; sidr
Zit (seit der Zeit) gibt's bold koa rechti Intrholtung nimmr. Wenn
i denk, wos frejr vor schöni Intrholtungn worn – obs ejz bei oanr
Kirchweih gwen is, obr bai dr Musi – und wejs übrollt stad zugeiht
– ka Vergleich!«

		Ejt sitzns do, wej a poor ölendigi Stodr, trinken dös Bier schö
stad obr und gengn wiedr hoam – höchsens, doss sie si an Rausch
trinken – und der is nix wert. Himmlkruzifix, wenn i so denk, wejs
freir wor! A mol – schöi a poor Johr is fraila scho her, san mir,
ünsre drai, i, dr Holleritzkorl und dr Andredltonerl afs Hoidl umi
af d Kirchweih.

		Glei wej mr eini kemma sant, – a Menschheit hots do scho gebn,
wej ei Prog obr Pilsn – hon i vor mei Mensch – selmol bin i mitr
Rieglwebrjuli gongn – hon i vor d sel a lezeltnrns Herz kaft um
fufzieh Kreuzr, und der Korl kaft dr Sein an Raitr um an
Sechser.(Af man Herz is, ›Lo‹ – uise gstondn.)

		I wickl dös Herz in mein Scheuztejchl eini, doss dem nix
gschiegt und doss nyt a jeds glei segt, wos dös is, und geh glei
mit die ondrn ins Wirtshaus eini. Weil, an Durst hon mir ghot wej a
Kalbl, wos drai Täg nix gsuffa hot.

		D Musikanten worn scho olli beianand und hon si schon
zammgstimmt, weil dr Segen scho glei z End wor. Mir setzen uns
nidr, i leg mei Herz neben meiner und schwoib in dr Gschnelligkeit
a poor Krügl oba. – Setzt si nyt in dem der Malefizsakra, dr
Schworzboirluisl vo dr Hütten, af mei Herz draf?!

		Himmelkreuzsölement – gmoant hon i scho, i muss dem ölendign,
schiechn Karl af dr Stell oani umilongn, dossr hi wird! I holt mi
ober zruck und sog ehm ner: »Lust hätt i, du boirischer Lümmel, und
hauet die vo derer Bank oba, das d Haxen in d Höh reckst! Is dös a
Bildung, si af an ondrn sei lezeltns Herz affisitzn, grod af mein
Herz?«

		Ejz hättr afbegehrt a no, der Zaunstecken der kropfeti. Hot mr
obr der Holleritzrkorl blegenzt (geblinzelt), und er Tonerl sogt
z'mir: »Loss san; af d' Nocht find si schon a Gelegenheit – ejz
kemmn grod d Kirchleut; holt die zruck!«

		Richti kemmens doher, a Schippl ums ondri, und steht nyt long o,
so hon d Musikanten s Spyln oghebt – nix Zweits. I kent (onkenten =
anzünden) mr a Vadschina o, deut der Lenznmirlkatherl, doss i tonzn
mog mit ehr und flach mit der sel, dossr zletzt scho dr Schwitz
obagrunna is – weil, dös müsst's wissen, a Tonzer bin i olleweil
gwen, oanr vo die Erstn. –

		Ollried, wann i zu dem Luisl hi' kim, zwiedr i ehm o, moch an
Juchezer und stöß eini in jem odr sei Tonzrin, doss bold hi und
bold her tonzt san. Moanst er hätt wos gsogt? Nix nyt hotr
gsogt.

		Wej dr Tonz aus is, zuig i s Katherl firi zu mein Tisch, loss
trinken und erzähl ehr dös Malör mit mein lezeltn Herz und zeig's
ehr a, wejs dr Luisl samt den Bildl und n Nom zamgsessn hot af an
Kantsch. »Gibs mir«, sogt's, »und kafst holt dein Mensch a neuchs
Herz.« »Wegn mainr«, sog i, obr musst mr a ondrs Herz varschoffa
und grod s nämli, wej dös is! I greif in d Toschn, gib'r fufzeih
Kreuzer und sy rennt domidr am Morkt.

		Während dem tonz i mit dr Annamirl von Nazifronznjogerl und renn
wieder a poormol gegen den Luisl. Wieder toutr nix dargleichen! –
Jo, Monna, mi hons gschichn derer Zeit! Heunt bin i a Scherbn gegen
dozmol; obr dozmol, do hon i a törischi Kroft ghot, wej a Stier,
und heunt no, dös kinnts mr glauben, hau i Eng no olli mitanand um
d Erd! – I scho! – Alsdann doss i waitr drzähl. So um a Sechsi seg
i s Agerl doherkemmn mit mein Mensch, dr Juli, mit derer i dozumol
gonga bi, – heut hot's n Watzalschustern für an Moo.

		Alsdann, i spring firi, wirf n Musikanten a Zangzgrl hi und
sing:

		»Musikantn, spylts af,

Lossts d Saitn klin – ga!

Hon a schöns Dirndrl draußt,

Wers glei eini brin – ga!«

		Wej d Juli einikimmt, nimm i s bai der Händ und tonz a Soli mit
ehr. No, und wejs holt gejht, tonzt hon mirs uns grod gnua, und
zwoamol sand mir mitanand außi gonga – im Mondschein schaun. –

		Um a Oans kimmt mr dr Zorn wieder, weil mr d Gschicht mit mein
lezeltn Herz wieder einfollt, Wegen dem nimm i mir d Musikanten zu
mein Tisch und heb zum Singen o:

		»Der Seppl hot an Kropf,

Obr Augen hotr koani;

Der holt a lezeltns Herz

Für a Sitzbrettl, moan i!«

		Wej olls locht – weil gwüsst hot scho a jeds vo dem Malör, –
wird dr Luisl dennest hoaß. Er springt a af und singt dawidr:

		»Af a lezeltns Herz

In an blobn Fetzn –

Do konn si vo mir aus

A jeds mitm Orsch darf setzn!«

		Himmelkreuztürkn, do werd i obr sire (böse), und i sing:

		»Setz di mit dein Orsch

Af a gschecketi Goas,

Dy, wej du, Lolai,

Vo koanr Bildung nix woas!«

		No, und wejs schon gejht, oans, zwoa, drai – san mir scho bei
anand, und in oanr Weil rafts gonzi Wirtshaus, doss d Scherben
fluign.

		Af meiner Seiten san obr d Mehr'rn gwen, und lauter Storki, und
– außy hons meijssn!

		Der Luisl obr, der Sakra, schleicht si z'm Fenster hi und
schmeißt a Glasl af mi – grod do afn Kopf hotr mi troffn – segts
heut no dös Plassl – doss i völli schwoch wir, und i foll um.

		Bi ober glei wieder z mir kema und will a glei weiter rafn a,
obr s Lo wor do a mol z' groußmachti, und s Bluat is mr übrs Gschau
obagrennt, doss i ausschau wejs routi Meer in dr biblischn
Gschicht. D Juli fongt s Schrein o und bettelt, i sollt mi woschn
und varbindn lossn. – Schwoch bin i gwen, so hon i no'gebn; obr
grod ner wegen dem Lo.

		Wos obr s größt Malör nyt hot hobn mögn, is a Schtantar grod ins
Wirtshaus kema, hot d gonzi Gschicht afgschriebn und a onzeigt beim
Gricht, und mei lejbr Schworznboirluisl muss wegen derer Dummheit,
mou ma scho grod sogn, ins Lo eini, und i muss afs Gricht af
Hartmanitz a poor Täg draf. Wej i einikim afs Gricht, hots no an
rechten Gschposs a no gebn. Frogt mi dr gschtrengi Herr Richter:
»Jetzt sagen Sie mir, wie die Sache eigentlich war!«

		»Geschtrenger Herr Gerichtshof«, sog i, »bitt recht schön, schön
is es gewest, recht schön, eine sehr schöne Unterhaltung ist's
gewesen.«

		Do is obr der Richter wild gwen, er mog wissen, wej si olls
zutrogn hot, und wegen wos mir rafet gworn san. – »Wegen wos«, sog
i af hochdeutsch, »weil sich der hiergestellte Aluis Schwarz auf
mein Herz gesetzt hat, was keine Bildung nicht is.«

		Sogtr draf: »Wie konnten Sie aber in eine solche Lage oder
Stellung geraten, da Sie der Stärkere sind?«

		»Jo«, sog i, »das habe i nicht gesehen, weil ich grad ein Glas
Bier oba – getrunken habe.«

		»Das ist mir unverständlich«, sogt dr Richter wieder draf und
frogt weiter: »War der Druck groß, haben Sie darunter gelitten,
sind Sie vielleicht infolge eines organischen Herzfehlers in eine
besondere Gefahr durch die auf ihrem Herzen ruhende Last
geraten?«

		»Gestrenger Herr Richter«, sog i draf, »herdruckt hotrs scho mit
seinem Hintern infam, weil der hat doch ein Gewicht, aber
organistisch bin ich nicht, weil ich überhapts nicht musikalisch
bin, und das Herz is überhapts mein Mensch sein Herz gewesen.«

		»Aber ich bitte Sie«, schreit do der Richter, »von was für einem
Herzen reden Sie denn da? Von ihrem leiblichen Herzen, welches in
Ihrer Brust schlägt oder von dem Herzen einer anderen Person?«

		»Ah so«, sog i, »ejz sein mir im Klaren. Hoher Herr Gerichtshof,
das war mein lezeltenes Herz, was ich vor fünfzeih Kreuzer vor
meine Juli, was mein Mensch ist, gekauft habe.«

		No, und do hob i ehm holt olls erzählt vom Onfong bis zum End,
und der Luisl grod so und dr Schtantar a. –

		Wej i obr hör, doss der Luisl und i wegen dem Gpschoß in a Strof
kemma solln, do hon i mi afs Betteln varlegt. »Geschtrenger Herr
Gerichtshof«, hon i gsogt, »wegen derer Kleinigkeit werdn's uns mit
drai Täg strafen, und der Luisl sitzt scho a sou drai Täg im Loch
davor? Der Seppl ist halt a weng hitzig und i holt a, und eine
kleine Unterhaltung muss doch sein auf derer Welt da, nyt?«

		Do mochtr obr a Wesen aus derer Sach, dossmr d Gall aufsteigt.
»Na, Jesus Maria«, sog i, »dös is weiter was; wegen dem müssen Sie,
hoher Gerichtshof, nicht gleich so siri werden. Wenn wegen so oan
Tröpferl Blut a jeds gleich drei Täg bekommen müsst, do saßet jo dr
holbi Wold im Lo drinnet, und d Buabn müsstn jo grod wej d Gschertn
(Geistlichen) dositzen.«

		Glaubts, mei Red hätt wos gnutzt? Nix hots nyt gnutzt; i hon
meine drai Täg eim Lo sitzen müssen, und der Luisl mit die drai,
wosr eh scho gsessen is, sechsi! Der Richter hot gsogt, s Gesetz
vorlongt's a sou und gegen s Gesetz kann ma nix mochn.

		Na, wegen dem sein mir no keini schlechten Leut' gwe'n. D
Gesetzr san holt a mal a sou, und nyt ondrs, und wegen dem sog i
eng Buabn a, wann a Kirchweih is ober sist wos und ös wollts rafn,
so schauts erst af, ob ka Schtandarm am Lond is; sist kimmts eins –
zwei ins Lo, und ihr wüssts nyt wegen wos. Weil seitr d Bohn gejht
und dy Juristn umanandlafn, wird's olleweil no strenger und
strenger, und drum hon i a recht, wann i sog, seit derer Zeit
gibt's ka gmütli Rafferei nimmer und koan Interholt überhapts a
nimmer.

		Jo, und doss i z' End erzähl: Gsessn san mir mitanand, außi
kemmn san mir mitanand und ins Wirtshäusl san mir mitanandr, und
weil i grod a poor Guldala no ghot hon, hon i n Luis füf Moß und a
Beuschl und a Vadschina zohlt, und herno san mir holt schöi stad
hoam. S wor oani vo dy letzten Intrholtungen gwen, und heut no,
wann i dron denk, muss i sogn, Monna: »Schön is g'wen!« –

	
		
		Der verhexte Schmedi

		Der Sage nach wären gerade die reichsten Leute zugleich auch die
geizigsten, und wenn das auch nicht immer zutrifft, so ganz aus der
Luft gegriffen ist es gewiss nicht

		Bei der Moosbachlerleni hat dieses Sprichwort bestimmt
zugetroffen. So hat mir wenigstens der Boir-Sepp erzählt und
schmunzelnd hinzugefügt: »Is ehrer obr öftr amol ozohlt worn, wej
zum Beischpyl anno dazumol, wejs dos Haus umbaut hot und koan Budr
nyt zammbrocht hot.« Auf mein Ersuchen hin, mir doch diese
Geschichte erzählen zu wollen, teilte er sie mir auch unter dem
Siegel der Verschwiegenheit mit, und zwar wie folgt: »Recht
hohfahrti is d' Leni ollweil gwen und zletzt hotr dös hölzerni
Häusl nimmer passt, und se hot dem oltn Tonerl, ehrm Mo, solong
zugredt, bisr »Jo« gsogt hot. Dös wissens, wij dös bei uns eim Wald
gmocht wird. Ma losst derweil d hölzern Wänd stehn, baut außn d
nuin aus Schtoanern obr Ziegel bis zu Doch afi und reißt erst
hintno d oltn Wänd indr. A su ist's do a gmocht wor'n.

		Drei Maurer und zwoa Zimmerleut sand kema und hon z baun oghebt.
Zerscht sand d Maurer z Wort kemn. Z Wort sog i, weil, wej d Leni
gsogt hot, d Maurer mehr gredt als g'arbat hobn, wej jo dös bei
olli Maurer seit Adam und Eva dr Foll is. Ma kennts jo a aus eingnr
Derfahrung. Erscht redens a Weil, herno schtopfns ehri Pfeifen,
herno kentns s o und redn wieder; oftn (dann) nehmens an Schtoa
zeihmol in d Händ und drahn n af olli sex Seiten, und zletzt
schmaißns n wieder weg und reden davo a holbi Stund, dossr für nix
is. Wissens, der Baumeister Sterbik hot amol gsogt, d Maurer sand
groußi Verehrer von dem ollrgrößtn Volksdichter Schiller, der so
sogt: »Wenn gute Reden sie begleiten, dann fließt die Arbeit munter
fort«, und wenn sie sich schon an den zweiten Teil dieses
Ausspruche nicht halten, an dem ersten Teile halten sie
gewissenhaft fest.« Dös hot a d Leni gsogt, wenn a af onderi Weis'
und wor ollweil voller Gift und Goll und hot den Maurern di Knödl
so ölendi gschmolzn, doss übr dös wieder d Maurer Gift und Goll
einigfressen hobn. Sy hot natürla gsogt, weil d Lumpen sou faul
sand und nix arbeitn, drum schmolz sie a denen Falotten wenig: und
d Maurer wiederum hobn gsogt, weil d Hex a sou miserabel schmolzt,
wegn dem wird a ner d Holbscheit ausgricht. Bei derer Kost kann ka
Mensch nyt bei Kroft bleiben und d Gsund (Gesundheit) si' ruigniern
wegn so an Neiddorm – na dös tan mir nyt. – Mit dr Zeit is obrs nui
Haus do firti gwordn. D zletztn Täg hons sogor recht fleißi
gschofft, und koa Mensch hots gwüsst, wegn wos si si' so schleun'n
(beeilen), damits nyt gonz austruckn'n und am End an dy Knödeln und
Ludeln drstickn, obr weils im Gfüld a Haus hätten baun solln. –

		D Leni hot olli vierzeh Täg ehri zeih bis zwölf Kilo Budr und an
Hafn vollr Schmolz an oan Handler varkaft und gonz rein a no drzu,
weils nämli zu derer Zeit no ka Kunerol, ka Zeres und ka Magarin
nyt gebn hot zm Pantschen. – Wor wieder amol zu Budrn und
Schmolzauslossn, und weil d' zwidern Maurer firti worn und endla
ozogn san, hot si si scho gfreut of dos Ausbuttrn und Auslossn.
Dösmol wors a no recht neugieri, wej dös geiht, weil si si' a
neumodische Trummel z Budrn kaft hot, mit derer d Oarbat leichter
und schneller geiht, wej d Leut gsogt hobn.

		D Stolldirn, d bucklete Petronella, die an Schmalzl zeitweis
gschnupft hot und ollwei n Strauka (Strauchen) ghot hot, guißt sou
a zwonzg Liter Midl ei d Trummel und hebt s Drahn mit dem Werfel o.
Sy draht und draht, draht scho a poor Stund – dr Schmedi, stejht
nyt zamm, s wird koa Budr aus ehm! Do wird obr d Moosbäuerin siri
und lästert dös orm Leut her und schreit: »Grod zu fressen taugst,
nyt amol an Budr bringst mehr zamm! Schau dass d weiterkimmst, i
wir selbst budrn!« Richti, drahts selbst, bis schwitzet wird und
schwoch – obr koa Budr wird nyt, nyt denka! »Aha«, schreits, »ejz
woas mas. O du malifiz Glump du, du neumodisch, du Sautrummel du
neumodischi! Zeih Guldla hots kost und ejz taugt's vor an Dreck!« D
Petronella muss an oltn Budrkübel bringen, und s Budrn geiht afs
nui o, Stössl a, Stössl oi, a gschlogeni Stund. Obr, wos is dös? –
s wird wieder ka Budr nyt, und d Petronella sogt verzogt: »Dös is a
Wunder, Bäuerin.« Obr d Bäuerin woas besser und schreit: »An
Schmorn is, ka Wunder; verhext is dr Schmedi und a hornlose Kouh
mog i hoißn, wann dös nyt d Krammlschneiderin tan hot, d
verfluachti Hex! Die Hex! Die Hex!«

		Af dös Gschroa kimmt dr Moosbauer doher und frogt, ob epr d Welt
untergeht. »Vo mir aus scho«, brüllt d Bäuerin, »wenn d Hexn
wiedrum raigieren und am d Krammlschneiderin n Schmedi varhext und
ausm Schmedi gar nimmer ka Budr nimmer wird, ist scho ollsoans,
geihts intr obr geihts nyt üntr!«

		Dr Bauer gibt af dös törrisch Gschmaz (Gewäsch) und Schelten und
Fluchen nix und segt si scho beim Gericht mit derer
Krammlschneiderin und schreit wegen dem dawider. »S Mäul holtst,
Luder dumms! Mogst di eispiern lossn und an Fufzgr Strof zohln?
Ghext wird nimmer seit dr Pobst olli Hexen, wos no nyt varbrennt
hobn, ins brittisch Reich varbonnt hot. Und ejz lossmr erscht n
Schmedi oschoun und kosten, doss ma derer Soch am Grund kimmt.« Der
Bauer nimmt si a kloas Tröberl af a Schiefrl, schmeckt (riecht)
drzou und kosts. Af amol hebtr s Spucken und Hupfen o und wischt si
s Mäul mit beidi Händ und schreit noch an Wossr, doss d Leni d Händ
zamschlogt und z' krahn ohebt. »O mein Tonerl, wos host denn? Um
Gouds Willn, wos is dr denn? Vergift hotr si! O du mei Mo! So red
do! Wos is dr denn gschegn?«

		Endla kunnrs sogn: »Sakra, sakra«, schreit r, »s gonzi Mäul hon
i mr varbrennt! Teppets Luder übranand; host denn dös nyt kennt,
doss dös koa Schmedi nyt is? A Kolkmil is dös!«

		Ejz glaubt d Leni erscht recht, doss d Krammlschneiderin n
Schmedi in a Kolkmil varhext hot und raunzt: »Vors peinlichi
Gericht muss d Hex brocht wern, weils den Schmedi in a Kolkmil
varhext hot! Am Sunnto klog i s!« Dr Mossbauer hots ober scho
darrotn ghot, wej si di Gschicht varholtn tut und bloßtr ins Öhrl:
»Holt d Goschen, saudumms Luder, du! Häst'n Maurern s Fressen
besser gschmolzen, wärns nyt olli Täg zeihmol in Keller einigangn
und hättn dir nyt n gonzn Schmedi ausgfressn und a Kolkmil davor
einigschütt. Hon mi eh gwundert, doss ollweil in Keller geihn und
jedsmol als a lochetr außakemm'n san; obr af dös bi i nyt varfolln,
dass durt ehr'r Brout in d Häfn tunken, und wann nix mehr drinn is,
a Kolkmil einigschütten. – Häst den Leuten besser gschmolzn, hättns
dir den Possen nyt gschpylt.«

		»Dö Hund, die klog i, die klog i!« hots ejz wieder gjammetiert,
»Vierzeih Täg mejssns kriegn und fufzg Gulda Strof mejssns zohln!«
Obr dr Tonern hot recht gifti glocht und hot gmoant: »Freili,
freili, doss dr gonzi Bezirk drfohrt, wos du vor a Neidhammel bist,
und wej di d Maurer zu Norrn gholtn hon! Nyt unterstehn wirst di
und ka Wörtl redst davo, sist hoißsts in poor Täg übroll: D
Moosbäuerin schmolzt n Leuten mitm Wossr und solzt mitn Schnee.«
Und host wem drwischt dabei, host zwoa Zeugen? Sei froh, dass ko
Fremds dobei gwen is, wejst d' Krammlschneiderin a Hex gnamelt host
und d Maurer ölendigi Hund. Wissen tan mirs ejz, wejs wor, obr
beweisen, vaschtehst, beweisn kimers nyt!« –

		So hot holt d Moosbäuerin ehrn Zurn vorbeißen müssen und derer
Petronella no recht schöi tun und a nius Tejchl kafn meissn, domits
nix ausblebert. – Natürla, wej dös sel Schtollmensch afs Nujjohr
ausm Dienst ausgschieden is, hots s Mäul a nimmer gholtn, und sider
Zit nenn'n d Moosbäuerin olli Leut do, – d Kolkmilbäuern.«

	
		
		Der Einfluss der Kometen auf die Lebensdauer der Schweine

		Einen Flintenschuss vom Hofe des Boierseppn zu Fürstenwald
entfernt, steht das Kleinbauernhaus des Mothislferdlhannesmaxl.

		Still sieht es ins Tal hinab und still sehen auch dessen zwei
Bewohner, der Maxl und sein Weib, »d' schieglete Annamirl« ins Tal.
Was sollten denn auch die Zwei miteinander reden? Erlebt wird
nichts, weiter kommen sie das ganze Jahr über auch nicht als nach
Außergefild in die Kirche, und was die Arbeit anbelangt, da gibt's
erst recht nichts zu besprechen und anzuordnen; kennen doch beide
schon seit fünfundzwanzig Jahren jeden Griff, der in Haus und Hof,
Stall und Feld zu machen ist. Und doch sollte ein Ereignis diese
mehr als idyllische Ruhe stören, Bewegung und Leben in die stille
Einschicht bringen.

		Der Maxl war am 10. März 1907, es war ein Sonntag, nach
Außergefild in die Kirche gegangen und hatte daselbst seine Andacht
verrichtet. Als er darauf zum Krämer kam, um dort für die Annamirl
ein halbes Pfund Kaffee und um »fufzg Kraizr« Zucker zu kaufen,
schlug ein Wort an sein Ohr, welches auch die beherztesten Menschen
nicht ohne Gruseln zu hören vermögen, das Wort »die Welt geht
unter!«

		Dem Maxl gab's einen Riss, mit erkünstelter Ruhe aber wandte er
sich an den neben ihm stehenden Enzianrocherl mit den Worten: »Söll
hots scho öftn ghoißn; so wait i mi obr z erinnern woas, is d Welt
no nejmols net üntrgangn. Wird im Märzn an net üntrgehn.«

		Der Enzianrocherl wusste jedoch die Geschichte von dem neuesten
und verbesserten Weltuntergang zu genau, um diesen Einwand gelten
zu lassen, und entgegnete deshalb gereizt; »Schwonz, törischr, wos
varstehst denn du vo an Weltüntrgong! Les a Zeitung, nochr wirst
wos wissen! In dr Zeitung heißt's ausdrückla, doss a italischr
Astronom ausgrechnt hot, doss am neundzwonzgstn Mirzn a
Himmlskummöd, dr Galliläische (Halleyische) Kummöd, schrabtr si,
mit an Mordstrumm Schwoaf grodwegs af unseri Erdn zoukimmt und
derer oani umiglongt mit demselm Schwoaf, doss olls in Fetzn geiht.
Und wegn wos, wegn dem, weil derselbigi Kummöd lautrs Fuir is und a
sou grouß is, wej – wej sog i denn gschnöll – no, wej holt de
Kummödr scho san. Größr scho, wej dr Rachl odr dr Kubany.«

		Der Umstand, dass die ganze Geschichte in der Zeitung gestanden,
war allerdings schwerwiegend; in der Zeitung hatte aber auch schon
gestanden, dass das Wetter im April so und so sein würde, und
hintennach war's doch ganz verkehrt gekommen, und wer einmal lügt,
dem glaubt man nicht, und wenn er auch die Wahrheit spricht. Darum
schüttelt der Maxl nochmals ungläubig sein Haupt und brummt dabei:
»Pfeif draf, wos d Zeitung schraibn tut – schraibn holt wos eini,
doss s Popier gor wird.«

		Als aber der Krämer selbst das Wort nahm und versicherte, dass
die Sache diesmal wirklich recht bedenklich wäre und daran
erinnerte, dass es vorigen Sonntag so gestürmt hätte, dass eine
schwarze Kuh in fünf Minuten weiß war, erwiderte der Maxl ganz
resigniert: »Wegn meinr; wenn d gonzi Welt üntrgeiht, kinn'n mir an
net allons doblaibn. Unsroans stirbt si do no laichtr ols oans vo
die Herrnleut und de Milliarderer«, und er hörte auch die weiteren
Auseinandersetzungen so gefasst und ruhig an, als es eben nur einem
Manne, zumal einem Böhmerwäldler, ziemt.

		Die Blauschecknliesl, welche »an Mogr« (Mohn) eingekauft hatte,
gab an, »dr Kummödnschwonz kimmt vo dr boirischn Seitn her und
»Münka« (München) follt scho um holbr Zwölfi bai dr Nocht«, und die
Trerräpflpiusmarai erklärte: »Die Himmlsstrof kimmt wegn derer
Ehereform, weil d Judn und d Lutheraner mit die Christn
durchananderheiratn wolln und weil d Monnsbildr ei Wien drinn
ehrini Weibr wej d Schneuztejchln wechsln möchtn, olli Monot a
Onderi.«

		Ein Geistesgegenwärtler findet sich in jede neue Sachlage
schnell hinein, so auch der Maxl; dieser ließ sich infolge der so
total veränderten Weltlage jetzt nur ein Viertel Pfund Kaffee und
ein halbes Pfund Zucker geben und kaufte für den Rest des Geldes
eine Anzahl ganz anderer Dinge; Dinge, welche mit dem Weltuntergang
innig zusammenhingen. Dann ging er zum Fleischer Isidor, sprach mit
ihm ein ernstes Wort und eilte von da aus, ohne erst einzukehren,
direkt nach Hause.

		Am Wege merkte er erst, dass ihm der Weltuntergang doch viel
mehr zu Herzen ging, als er sich's anfangs gestanden. Mit dem
Zeigefinger seiner hocherhobenen Linken von links nach rechts und
wieder zurückfahrend, als wollt er den Lauf des Kometen zeichnen,
philosophierte er: »S künnt mügla san – und künnt net san a – wanns
obr schon san tät – schod wärs um d Säu. Fraila, wanns net wohr war
– wars um die Säu schod. Zwegn dem: Gscheitr is gscheitr und
Vorgsorgt und Vorgschaut hot koa Norr ne afbrocht. Obr d Annamirl,
de wird schaun?

		Mit diesen Schlussworten hatte der Maxl allerdings den Nagel auf
den Kopf getroffen; denn als er in die Stube trat und ein ganzes
»Schkarnitzl« mit Pfeffer und Ingwer, »Salitr« (Salpeter) und
»Kalafun« (Kolophonium) auf den Tisch warf und dabei ausrief: »Ei
dr Fruh suidst n groußn Häfn Wossr und um Sie(b)n kimmt dr Isidor
ins Schweindlschlochtn!« griff sich die Gattin rasch an den Kopf,
um sich zuerst von des eigenen Schädels Intaktheit zu überzeugen,
und maß sodann den Mann vor ihr vom Scheitel bis zur Zehe, um zu
ersehen, ob er nicht etwa im Delirium tremens rede. Im März sollten
die zwei Polakerln geschlachtet werden? Jetzt, im März? So etwas
hatte die Welt noch nicht gesehen, war unerhört! Sie hätte sich an
dem Mann vergreifen können, wenn sie nicht ganz starr, wie gelähmt,
gewesen wäre.

		Der Maxl begriff den Seelenzustand seines Weibes vollkommen und
fühlte auch, dass er ihr Aufklärung und Rechenschaft schuldig wäre;
die gute Seele ahnte ja nicht, was sonst alle Welt schon wusste.
Fast feierlich klang es deshalb, als er das große Wort sprach: »Am
neunundzwoggstn um holbr Oans geiht d Welt üntr; bei Münka hebts o
und af dr ondrn Seitn vom Globus hört's af. A Kummöd mit an
mentisch groußn Schwoaf, hellbrennet wej a Raketn, haut d Welt in
Fetzn. Und do is – moan i – gscheitr – mir fressn ünsri zwoa Säu
lejbr bai Zeitn zamm!«

		So sehr die Annamirl ob dieser Hiobspost erschrak, so klar wurde
ihr jetzt alles mit einem Male: Geht die Welt unter – weshalb
sollte man da die beiden schönen Schweinchen ungenossen in den
Hades stoßen, in dem Chaos versinken lassen? Gewiss, ehe die Berge
in Schotter und der Wald in Feuer und Flammen aufgeht, soll das
gute Fleisch seiner Bestimmung zugeführt werden! Doch man schlachet
keine im zartesten Jungfrauenalter stehenden Schweindeln, ehe man's
nicht sicher weiß, dass die Welt untergeht, was zu beweisen
vorläufig noch des Mannes Aufgabe war.

		Leider fiel dem Maxl diese Aufgabe gar nicht schwer.
Gewissenhaft berichtete er des Enzianrocherl und des Krämers Rede,
der Trerräpflpiusmarie und der Blauschecknliesel Bemerkungen, und
so blieb kein Zweifel übrig. Zumindest war es sehr wahrscheinlich,
dass die Welt am neunundzwanzigsten März untergehen würde, und
danach musste man sich richen.

		Der Isidor protestierte zwar am anderen Morgen gegen das
Abschlachten zweier so unschuldiger Kinder, schon weil es nicht
gewiss wäre, ob sich der Astronom nicht etwa um hundert oder gar um
tausend Jahre verrechnet hätte, doch vergeblich, und auch das
Protestieren seitens der beiden Opfer, welche in ihrer Unschuld
nichts von bösen Kometen, welche Ferkel fressen, wussten, nützte
nichts; sie mussten ihr Leben aushauchen. Mit Tränen in den Augen
quirlte die Annamirl das schuldlose Blut, mit bitteren Zähren sott
sie die Würste, und schluchzend begoss sie das zum Räuchern
bestimmte Fleisch mit der ätzenden Brühe, und nur ein Trost blieb
ihr: trotz der Jugend der Schweindln ergab der Schlachttag
unzählige Würste, eine Menge Kernfleisch usf., und der Küchenzettel
der nächsten vierzehn Tage lautete: Früh – Wurstsuppe, Neunerbrot,
pardon Neunerwurst – Leberwurst; Mittagessen – Schweinernes, Kraut
und Reiberknödeln; Fünfuhrwurst – Blutwurst; Abendessen –
Presswurst oder Speck mit Schwarzbrot.

		Natürlich trank man weder Wasser noch Buttermilch dazu, sondern
Bier oder Wacholderschnaps. Sparen brauchte man ja nicht mehr.

		Am 29. abends 9 Uhr Münchner Zeit legte die Annamirl die letzte
Wurst auf den Tisch und der Maxl den Fasshahn daneben, und ergeben
in den Willen Gottes erwarteten die Bewohner des Einschichthauses
Nr. 3 die Ankunft des Kometen. Als aber die erste Morgenstunde
schlug, als es endlich sogar zu grauen anfing, ohne dass der
Schweifstern kam, und so aus dem Kom-met ein Komm-net wurde und
damit immer klarer wurde, dass dieser Kommöd wieder einmal bloß
Komödie gespielt hätte, da wurde die Annamirl »sakrisch siri«. Sie
überhäufte zunächst den Maxl mit Vorwürfen und nannte ihn einen
depeten Lolai und einen Manken, dann schimpfte sie über den
Enzianrocherl, den Krämer, die Trerräpflpiusmarie und die
Blauschecknliesel und schwur hoch und teuer, derer Bagaschi etwas
anzutun, alle die »Kummödschmeckr« bei Gericht zu verklagen, u. z.
erstens wegen Schadenersatz wegen der zwei Schweindeln und
zweitens, weil ihr und dem Maxl von dem »Schrockn« so totenübel
war, dass ihr erster Gang zum Doktor nach Außergefild sein
musste.

		Dort erzählte sie zuerst, wie es ihr und ihrem Manne
zentnerschwer im Magen liege, und als der Doktor fragte, was daran
schuld wäre, antwortete die seekranke Frau ebenso wahrheitsgetreu
als erbost: »Wer wird denn d Schuld dran san als dr Kummöd?« Der
Doktor war sehr begriffsstutzig, konnte sich's nicht
zusammenrechnen, wie der Magenkatarrh mit dem Kometen
zusammenhängen konnte, und erst, als ihm die Annamirl die ganze
Geschichte haargenau von A bis Zet zergliedert hatte, ging ihm ein
Licht auf.

		Als die Annamirl unter Schluchzen von dem vorzeitigen Tode ihrer
zwei geliebten Grunzerln erzählt hatte, und dass nur der elende
Kerl, der Komet, daran schuld wäre, meinte er selbst ganz gerührt:
»Das hätte ich mein Lebenlang nicht geglaubt, was für einen
Einfluss das Erscheinen eines Kometen auf die Lebensdauer der
Schweine auszuüben imstande ist.« Dann verschrieb er dem Ehepaar
ein sehr kräftiges Purgiermittel und warnte sie davor, jemals
wieder eines Kometen wegen ein Schwein zu schlachten und binnen
vierzehn Tagen per Putz und Stingel aufzuessen.

		Das versprach denn auch die gute Annamirl; als sie aber zu Hause
ankam, begrüßte sie ihren Herrn und Gebieter mit den Worten:
»Versteht a nix der Doktor. Von so an nobln Essn konn am af koan
Foll net so miserabl wern, wej uns zwoan no ollwei is. Er behabts
obr, doss mir uns mit dem vieln Essn n Mogn ausghaklt hättn. An
schlechtn Mogn kriegt mar ner von an schlechtn Essn, zm Beigspül vo
oanr übrstandgn Budrmil, wos schon saur und hanti is, obr s Fleisch
im Mogn und d fein Wurscht scho gor net; uns liegt s Leid und dös
vieli Harbn (Kränken) im Mogn, uns liegt mit an Wort dr
hundsmiserabigi Kummöd im Mogn!«

	
		
		Eine Wolfsjagd im Böhmerwalde

		Der Löwe ist los! Der Löwe ist los!« So erscholl einst der
Schreckensruf in Florenz. »Draußt a dr Trotn (Feldrain) rennt a
Wolf umanand!«so erscholls vor etlichen Jahren in Stadlau.

		»Draußt af dr Trotn rennt a Wolf umanand!« rief der kleine
Ludltoni, und auch der alte Koberl schrie.

		»Draußt af dr Trotn rennt a Wolf umanand!«

		Ein Hirt war mit der Hiobsbotschaft ins Dorf gelaufen gekommen,
und wenn auch die Bedächtigeren ihre Häupter schüttelten, es blieb
dabei, »draußt af dr Trotn rennt a Wolf umanand«.

		»'s is net möglich«, sagte der Xaverlbauer; »a Hund wird's
sein«, meinte der Weißschädlmaxl, und der Schmied erinnerte, dass
vor etwa vierzig Jahren der fürstlich Schwarzenbergsche Baumeister
Sterbik den letzten Böhmerwaldwolf am Maurechenberg beim
»Wolfstein« geschossen hätte, und dessen Balg im alten Jagdschlosse
in Frauenberg ausgestopft zu sehen sei. Doch was nützte das alles –
»draußt af dr Trotn rennt a Wolf umanand!« ging's weiter durch der
Häuser lange Zeile.

		Zum Überfluss kam auch noch der »Hundstomerl« dazu und
bestätigte das Gerücht. Der Tomerl war in dieser Sache eine
Autorität und sowohl als Hundefreund wie auch als Hundekenner im
Umkreise von zehn Meilen bekannt; denn es gab in der ganzen Gegend
keinen fetten Hund, den er nicht schon verspeist hatte oder nach
dem ihm nicht schon der Mund gewässert hätte.

		»Ka Hund ist's net«, entschied er, »i kenn olli Hund vo
Stubnwossr bis af Rehdorf und Harberg. Er gibt kann Laut von sich,
schaut wie a Isakgrimm aus und is überhaupt a Wulf, wie er im Büchl
steht.« Das entschied.

		»Draußt af dr Trotn rennt a Wolf umanand!« schrien die Leute auf
der Straße, aus jedem Fenster kam derselbe Ruf, und selbst aus der
Dachluke rief ein altes Weib: »Draußt af dr Trotn rennt a Wolf
umanand!«

		Keine Garnison der Welt war je auf das Alarmzeichen hin so
schnell gestellt wie der Stadlbauer. Zehn Minuten nachdem der
Hundstomerl alle Zweifel zerstreut hatte, stand das bewaffnete
Stadlau männlichen Geschlechtes auf der Straße. Die Bauern hatten
Gewehre, die Knechte Flegeln, Sensen, Mistgabeln und Knittel, und
selbst die sanfte Gattin des Gemeindeschreibers rief demselben, als
er in eiligem Schritt das Haus verließ, nach: »Aber Wilhelm, du
wirst doch nicht so ganz ohne gehen? Nimm doch wenigstens das lange
Lineal mit!«

		Am Ortsende gab's zunächst einen Kriegsrat.

		»Wie greif mr o?« fragte der Hammerschmied.

		»Wir müssn a Kreisjagd mochn, versteht sich, a russische.«

		»Wie is dös? Wie macht man dös?« fragte der Lenz.

		»Dös is a so: Einer wicklt sich recht viel Hodrn um den linkn
Orm, nimmt a langs Messer in d rechte Hand und geht auf den Wolfn
los. Wie der Wolf dös segt, doss ner Oanr is, stellt er sich und
geht af den Jagr mit dem Messr zu. Jetzt kriecht der mitm Messr bis
zum Wolfn hin und holt dem den dickn Orm mit die Fetzn hin, und wie
der Wolf hinschnoppn tut – indem sticht n der Jagr mit dem langen
Messr ins Mäul eini und immer weitr bis in Mogn, bis dös Ludr holt
hin is und mausdreckerltot is.«

		»Jo, dös taumr!« riefen alle, und im Nu waren Dutzende von
Händen mit »Schneuztüchln« und ellenlangen Hadern da, doch leider –
kein williger Arm. Der erste, welcher refüsierte, war der
Antragsteller selbst, ihm folgte der Schmied und der Lenz, der
Luisl und der Wenz, der Hermann und der Michl. Man befürchtete
offenbar, der Wolf könnte missverstehen und anstatt nach dem Arme
nach dem Gesichtsvorsprunge schnappen. Kurz, dieses Projekt
verschwand so schnell, als es in die Welt gesetzt ward, ebenso
rasch wieder von der Bildfläche.

		»Rufts n Löwn!« spottete deshalb einer der Runde, »der Löw soll
an Brüllr mochn; den fürcht der Wolf wie dr Teufl s Weihwasser.«
Doch auch damit war's nichts; denn der Nathan Löw saß samt Weib und
Kindern im Keller und rief ein übers andermal »Gott der Gerechte,
af dr Trotn rennt a Wolf umanand!«

		Noch ein Vorschlag ward gemacht. Der Gemeindeschreiber schlug
vor, dem Wolfe eine mit Strychnin vergiftete Knackwurst zum
»Vorwurf« zu machen; sintemal aber derzeit im ganzen Dorfe kein
Strychnin vorhanden war, und Knackwürste ohne Strychnin für Wölfe
ziemlich ungefährlich sein sollen, wurde auch diese Idee ad acta
gelegt, und die Schützen einigten sich endlich dahin, dass die
»bewehrten« Jäger den Wolf beschleichen, die gewehrlose Menge aber
hierbei Treiberdienste zu leisten hätte. Und auf des Bürgermeisters
»Marsch!« hin setzte sich der Zug in Bewegung.

		An der Lisiere des Gutbacher Waldes trabte inzwischen der Wolf,
nichts Böses ahnend, umher und schnupperte am Boden hin. Offenbar
hatte er die Spur eines unschuldigen Lämmchens oder einer zarten
Geiß entdeckt und ahnte nicht, was für ein Unwetter im Zuge
wäre.

		Der Wolf, den man nun schon mit freiem Auge erkennen konnte,
besaß alle Kennzeichen eines Wolfes. Er hatte einen Kopf, einen
Hals, einen Rumpf und vier Läufe, auch eine Rute, und mehr konnte
man gerechterweise von einem Wolf auch nicht verlangen. Und wie der
herkam? Jedenfalls hatte er sich verlaufen und war aus den Karpaten
übers mährische Gesenke in den Böhmerwald gekommen oder aus den
Alpen über Linz und Budweis und hatte die Retourkarte verloren.

		Doch zur Sache!

		Während der tückische Wolf die unschuldige Schafspur verfolgte
und im Kreise umher trottete, als ob er die Drehkrankheit hätte,
nahte das Verderben von Ost und West, Süd und Nord. Von Zeit zu
Zeit wurde ein Schütze zwischen den Bäumen sichtbar, der sich aber
allemal, wenn er des Wolfes ansichtig wurde, bescheiden
zurückzog.

		Der Wolf schien jedoch verschnupft zu sein; denn anstatt den
Feind zu wittern und zu fliehen, wedelte er mit der Rute und rannte
direkt dem Waldrande zu, direkt den Jägern vors Rohr. Endlich nahte
er sich der großen Fichte, hinter welcher drei Hubertusse Stellung
genommen, und schon sammelten sich Schwärme von Raben, der baldigen
Mahlzeit gewärtig, als die drei Jäger – aus strategischen Gründen
wahrscheinlich – zur Reserve abschwenkten. Scheinbar war das
Isegrims Glück; doch wem das Fatum den Tod durch Pulver und Blei
bestimmt, dessen Parzen spinnen nimmer lang, der rennt fortgesetzt
in sein Verderben, bis er endlich im Hades ein unrühmliches Ende
findet. So der stützbegriffige Stadlbauer Wolf.

		Plötzlich, ohne jeden ersichtlichen Grund, machte er kehrteuch
und lief geradewegs auf den Tännlingbauer los. Das war aber ein
alter Soldat, und der verstand keinen Spaß. Puff! ging' los und an,
und Piff und Puff und Paff knalte es gleich darauf von allen
Seiten, dass die Gipfelknospen des Jungholzes und die Grasbüschel
vom Boden stoben. Der erste Schuss hatte eben den Bann gelöst und
den anderen Schützen Courage gemacht. Und Hurrah! Hurrah!
durchhallte es aus hundert Kehlen Feld und Wald, Wies' und Weide.
Einer der Schützen, vermutlich der Tännlingbauer, hatte den Wolf
getroffen, doch nicht tödlich, und so kam's, dass er zwar
jämmerlich heulend und hinkend, aber doch immerhin die Flucht
ergriff und seiner Heimat – vermutlich Sibirien – zustrebte. Ihm
nachzusetzen wäre offenbar ganz unnütz gewesen; einesteils, weil ja
so ein angeschossenes Tier ohnehin bald verenden musste,
andernteils, weil er doch noch besser rennen konnte als die
Schützenkompagnie. Darum standen auch die Jäger von der weiteren
Verfolgung ab und zogen in corpore ins Lager zur reschen Wirtin, wo
man das Ereignis besprechen und sich dabei stärken konnte.

		Bekanntlich erzeugt jede Wolfsjagd einen Wolfshunger und einen
Mohrendurst, und so dauerte es ein Weilchen, ehe die
Sachverständigen zu Worte kamen. Dann aber erklärte der
Tännlingbauer die seelischen Eigenschaften des Wolfes, während der
Schuster-Sixt sich über die körperlichen Merkmale desselben
verbreitete. Doch ging das nicht so ganz ohne jede Opposition
vonstatten.

		Der Schuster behauptete: »Erkennen kannst den Wulfn an dem, weil
r san Schwonz ollweil af dr Erdn hinschleift«, wogegen der Lenz
ganz richtig erwiderte: »Haha, doss i net lach. Söll is so dr Fuchs
und net dr Wulf.« Nach einer Weile kam aber zum Glück der
Gemeindeschreiber und, Pokurnys gesamtes Tierreich, Ausgabe für
Mittelschulen, in der Rechten schwenkend, rief er schon von Weitem
»Stilenzium! Net streitn; do gibt's a authentische Auskunft. Dann
begann er, doch nicht ohne oft unterbrochen zu werden, zu lesen
an:

		»Der Wolf, canis lupus …«

		»Jo, a Gauner is und a Lump is«, bestätigte der etwas
schwerhörige Schmied.

		»… gleicht einem Schäferhunde«, fuhr der Sekretär fort.

		Aber auch dieser Nachsatz reizte jemanden zu einem Zwischenrufe;
der Lenz triumphierte: »Segstes, Schustr – hon is net gleich gsogt?
Du Lolai du? Wie' a Hund is 'r.«

		Die Bemerkung, »er lebt in Rudeln in den Wäldern von Polen,
Russland und Norwegen«, bestätigte der Hammerschmied wieder, indem
er dazu nickte und wiederholte, »er lebt in Poln, in Russland und
in Rudelien.« Und nachdem es weiter hieß, »in Deutschland und in
Österreich ist er fast überall schon ausgerottet«, ergänzte der
Schuster den Bericht mit den Wortn: »In Böhm hotn der Sterbik
ausgerott und bei uns der Tännlingbauer.« Schließlich, als es hieß,
»er liefert ein gutes Pelzwerk und ein festes Leder«, und der
Schreiber ein kräftiges »Dixi« hinzufügte, prahlte noch der
Hammerschmied, »jo, a dicks is. Mein Schwogr, sein Död, sei Suh
(Sohn) hot selbst amol an Tobokbeutl von an Wulfn ghot, den er in
der Wallachei gschossn hot, und den hotr zwanzig Johr ghot, so dick
is.«

		Damit war aber das Thema erschöpft, und man einigte sich auf ein
Spielchen, und es kamen drei Tarokpartien mit doppel besetzten
Kiebitzen zustande. Und lange hörte man nichts als das Aufschlagen
der Fäuste und »Trumpf! Trumpf! Trumpf!« Dann aber ließen sich mit
einem Male streitende Stimmen hören; die Wirtin schien jemanden den
Einlass zu verwehren, und man vernahm die Worte: »Geh net eini, sie
schmeißn di' heraus, doss d Haxn übern Kopf zammschlagst.« Doch der
Fremde, ein Ritter ohne Furcht und Tadel, drang dennoch ein, trat
an den Honoratiorentisch, wickelte dort umständlich etwas aus dem
Schnupftuche und – eben da jemand am Nebentische »Pagatl ultimo!«
rief – warf er dieses Etwas mitten auf den Tisch und meldete:
»Stimmt schon, vom Pagatl ultimo is und d' Gebrtin schickt mi aus
Hintrhäusr her und losst eng olli schön grüßn, und do schickts den
Herrn Schützn den Haxn, den wos Ihr ihrem Hund, dem Pagatl,
ogschossn hobts!« –

		Durch die Lüfte aber zog ein Rauschen und ein Heulen, zog
Lützows wild verwegene Jagd, und mitten daraus klang Pagatls Stimme
heraus, ein herzzerreißendes Wau – wau – wau!

	
		
		Der letzte Trieb

		Die Gemeinde Freischlag verpachtete ihre Jagd schon seit
altersher immer wieder an die Gutsherrschaft. Im Jahre 1894 aber
konnten sich die Freischlager mit dem Revierförster Hany nicht über
den Pachtschilling einigen, denn die Bauern waren der Meinung, auch
der Pachtnutzen müsste größer werden, wenn alles teurer wird,
während der Förster, wohl wissend, dass die Bauern wegen der
untentbehrlichen Waldstreu und so mancher anderer Dinge von seinen
Gnaden abhingen, auf eine Erhöhung des Pachtbetrages absolut nicht
eingehen wollte. Es kam zu einem heftigen Streit, in dessen
Verlaufe der Förster die Bauern »auf d' Kierweih« einlud, d. h.
ihnen erklärte: »Ihr könnt mich, und so weiter«, und die Bauern
gereizt erwiderten: »Se wern uns a net affress'n und so viel Streu,
als mir brauch'n, treib' m'r in uns'rn Wald'ln a no af.« Damit war
der Krieg beiderseits erklärt, und bald darauf knallte es auch
schon auf beiden Seiten, und das einzige Glück dabei war nur, dass
die blutigen Opfer des erbitterten Kampfes nur Hirsche, Rehe und
Hasen waren, während die Menschen einander in der Regel unverletzt
ließen. (Ausgenommen den Fall natürlich, dass ein Treiber
unversehenermaßen von einem schlechten Schützen angeschossen wurde,
was ja bekanntlich auch außerhalb Freischlag und Fürstenwald hie
und da vorkommen soll.)

		Der ergrimmte Förster gab den Befehl, »niederzupfeffern, was
Platz hat«, besonders an den Jagdgrenzen, und die Bauern sagten
wiederum: »Zammg'schoss'n wird amol oll's, und wann's g'rod sein
konn, üb'r d'r Grenz a!«

		Kurz vor Weihnachten veranstaltete der Revierförster Hany eine
große Treibjagd, zu welcher auch etliche Förster der benachbarten
herrschaftlichen Reviere und städtische Jagdfreunde eingelagen
wurden, und vom Morgen bis zu Dämmerung knallte es auf der ganzen
Schlachtlinie unverdrossen, und erst die einbrechende Dämmerung und
der Umstand, dass sich die ganze Schwarmlinie bereits der langen
Steinmauer näherte, welche am Kegelberge die Reviergrenze bildete,
zwangen die Jäger, ihr Feuer einzustellen. Die letzten Schüsse
fielen in langen Intervallen, und der Heger Bauer schoss als
Allerletzter einen feisten Hasen. Er sah, wie sich dieser
überschlug und danach, schwer getroffen, noch einige Sätze gegen
links tat, wo der Nachbarschütze, der Heger Schwager, seinen Stand
hatte.

		Überzeugt davon, dass Meister Lampe in dessen Nähe
zusammenbrechen musste, rief der Heger Bauer: »Aufpasst, Schwog'r!
Der Hos' is af Di zu!« und fragte nach einer Pause: »Host'n
scho?«

		»Jo, i hon'n scho!« war die Antwort, und so blieb Bauer nur noch
die Pflicht übrig, den »Schwog'r« zu erinnern: »Den Hos'n tragst
glei zum Russ'n wirt'n, doss 'n d' Paulina »zum letzt'n Trieb'
onricht!« Es bestand nämlich der Brauch, das letztgeschossene Stück
Wild der Jagdgesellschaft zum Schmause zu widmen, und der
sogenannte »letzte Trieb« fand jedes Mal im Gemeindewirtshause »Zum
Russen« statt.

		Die Jagd war zu Ende, die Schützen fanden sich zusammen, nur
Schwager, welcher offenbar mit dem letzten Jagdopfer sofort »Zum
Russen« zugewandert war, fehlte dabei, und gern vernahm jeder aus
Bauers Munde die freudige Kunde, dass der »Kuchlhos'« ein
»Kapitalkerl« wäre. –

		Man roch's schon beim Eintritte ins Wirtshaus, dass der Hase
bereits in der Pfanne lag, und die Mehlspuren an den Händen der
Russenwirtin verrieten, dass es auch nicht an den nötigen Knödeln
zu dem Hasenbraten fehlen werde. Die Paulina war als gute Köchin
bekannt, in den Mägen der Schützen knurrte es schon bedenklich,
kein Wunder also, dass jeder der Jagdteilnehmer begehrlich nach der
Küche schielte und sich erwartungsvoll niederließ, wo er seinem
Range nach seinen Sitzplatz hatte. Die Wirtsstube war so heimisch
und warm, von den Wänden sahen allerlei Geweihe auf die Harrenden
herab, alles ließ sich so gemütlich an; schön war's da, unstreitig,
und nur ein Umstand trübte die Laune der Stunde: An dem Tische
neben der Tür saßen die Dorfbauern und tuschelten miteinander und
grinsten einander an, als ob sie, wer weiß was, für geistreiche
Einfälle hätten.

		Der Revierförster warf »der Bande« böse Blicke zu, band sich
seine Serviette vor und sagte zu seinem Nachbarn, dem Förster
Wolfinger, höhnisch und laut genug, dass es die Bauern hören
konnten: »Möcht'n's halt wenigstens riech'n, die Herren.«

		Die Erwartung war schon aufs Äußerste gespannt; endlich öffnete
sich die Küchentür und an ihrer Schwelle erschien die Wirtin mit
dem Hasenbraten, hinter ihr der Wirt mit der unendlich großen
dampfenden Knödelschüssel und wie merkwürdig – zuletzt erst die
»Dirn« mit Teller und Bestecken.

		Aber – was war denn das – war's ein Höllentrug, war's
Sinnestäuschung? Der Zug mit den Fressalien bewegte sich zu dem
Tische der »Bande«!?

		Ingrimmig sahen es die Jäger, und ein vernichtender Blick aus
des Försters Augen traf die Wirtin. Wenn schon die Bauern auch
»neulich«, als sie gejagt hatten, einen elenden Hasen geschossen
hätten, um die »Herrschaftlichen« zu ärgern, war das eine Manier,
erst die Bauern zu bedienen?

		Na, nur nichts merken lassen, ignorieren, aber der Wirtin den
Standpunkt klarmachen!

		Zu letzterem Zwecke richtete denn auch der Jagdleiter Hany die
inhaltsschweren Worte an die Russenwirtin: »Wir möchten auch essen,
verstanden? Oder kommen die Herren Bauern drüben zuerst an die
Reih' und die Herrenleut' hintennach, in Freischlag do? Noch amol
so a Gemeinheit und d' Russenwirtin hat ausg'spielt, verstand'n?
Und jetzt »Laufschritt, marsch, dass deckt wird und dass wir nur's
Essen krieg'n! Marrrsch-Marrrsch! – Na; vorwärts, wird's bald, oder
sads tramhappet und zu einer Salzsäul'n word'n wie lots Weib?«

		Doch Lots Weib fand die Sprache noch lange nicht, und der
Russenwirt musste an ihrer Statt das Wort ergreifen. Zum Staunen
war es, unfasslich, und Hirn und Magen erschütternd war es, was
dieser ganz de- und wehmütig zu stottern begann: »Entschuldigen S'
aufs Alleruntertänigste, gnä-gnä-diger Herr; a-ber Se ham ja nix –
nix be-stellt, und vo – vo kan Ess'n wiss m'r – jo –nix. Hot jo nie
– mand wos g'sogt und – brocht hot jo uns – ka – ka Mensch an Hosen
oder sinst wos. A Wurscht, wann g'fällig wär' – oder – an
Kas …?«

		Jetzt ging die Uhr recht! Die Bauern drüben fraßen einen Hasen
mit Knödeln, schmatzten wie die Borstentiere und grunzten vor Wonne
dabei, und – es war nicht auszudenken.

		Wie ein losgeschossener Pfeil schnellte der Förster Hany in die
Höhe, seine Faust schlug dröhnend auf den Tisch, und wie Donner und
Doria ging's den Heger Bauer an: »Ja, zum Himm'lkruzifixelement
noch amal, Sie, Sie Heger, wo ist denn unser Has', ha? Wo haben den
Sie Ihren »Kapitalkerl« hingetan, Sie Kapitalheuochs? Red'n S' doch
gefälligst!«

		Hilflos starrte dieser einen Moment den ganz unbefangen
dasitzenden Schwager an, dann befragte er diesen zornglühend: »Hon
i Di net g'frogt, obst den Hos'n scho host? Hon i Dir net g'sogt,
dass D'n af d'r Schtell d'r Paulina zum Anricht'n hintrog'n sollst?
Wo host'n den hinton, Du Rindvieh, Du üb'ranand?«

		Doch aus des Schwagers Verantwortung war nur das eine
herauszufinden, dass er zur Zeit, da der Heger Bauer den letzten
Hasen schoss, nicht mehr am Kegelberg, sondern unten beim
Brechhäusel war und von Rede und Gegenrede nichts wisse. Dieser
Erklärung folgte ein allgemeines Gefrage, wer dem Bauern
geantwortet hätte, wer den Hasen weggetragen hätte und so fort, und
es wäre alles ein ungelöstes Rätsel geblieben, wenn sich nicht
endlich an dem anderen Tische der Bauer Braungartner erhoben und
erklärt hätte: »Nix für ungut, die Herren, der, den der Heg'r
g'frogt hot ›Host'n scho?‹ derselbige wor i, weil, wie der Hos, der
eh ner mehr zwoa Hox'n g'hot hot – de ond'rn zwoa hot'n der Heg'r
o'g'schossen g'hot – üb'r d' Mau'rn, af uns'rn Jogdgrund an
Schnell'r mocht und neb'n mein'r hinfollt, hab i natürla den Hos'n
a, weil a Wild, wies G'setz laut'n tut, dem g'hört, af wess'n Grund
es lieg'n bleibt; dös waß ja a jeds. No, und wie d'r Heg'r sogt, i
sollt'n zur Paulina trog'n und onricht'n loss'n, denk i m'r, dös
gang jo a, und weil d'r Hos' uns Bau'rn af so a leichti Weis'
zukemma is, hon i natürla a den Jogdauschuss doher eing'loden und a
sou san Se um den Hos'n kemma und mir zum Ess'n. Nix für
ungut.«

		Der Mann war in seinem Recht, da war weiter nichts zu machen;
die Bosheit mit dem heimtückisch verabredeten Trutzessen blieb aber
doch ein nach Rache zum Himmel schreiendes Verbrechen. Diese Rache
schwur denn auch der Revierförster Hany den Bauern bei Wurst und
Brot und später einmal will es der Chronist treulich erzählen, wie
der Förster diese Rache bewerkstelligt hat.

	
		
		Förster Hanys Rache

		Das Trutzessen des Freischlager Jagdausschusses lag – dem nicht
dabei beteiligt gewesenen Fürstenwaldler Revierförster Hany
gewaltig im Magen. Das klingt wie ein Paradoxon, sintemalen ein
Essen sonst nur jenem im Magen liegen zu bleiben pflegt, der davon
zu viel genossen hat, und nicht dem, der dabei nur den
missvergnügten Zuschauer abgegeben hat. Doch dem freundlichen
Leser, welcher unsere vorige Erzählung vom »Letzten Trieb« zu
Freischlag gelesen hat, wird es einleuchten, dass obige Behauptung
völlig glaubhaft ist. Ebenso ist es ganz klar, dass Hany seines
Racheschwures nicht vergaß, wenn man sich die Umstände, unter denen
das Trutzessen vor sich ging, vor Augen hält.

		Es wäre übrigens dem Förster beim besten Willen nicht gelungen,
auf seinen Schwur zu vergessen; denn wie einst Hippias den
Perserkönig Darius immer wieder gegen die Athener aufreizte und ihm
sein Leibsklave bei jeder Mahlzeit zurief: »Herr, gedenke der
Athener!« ebenso sagte der Förster Blechl bei jeder sich ihm
bietenden Gelegenheit zu Hany: »Du, die Geschichte mit dem
gemausten Hasen muss ›gerochen‹ werden«, und der Heger Stemper
raunte seinem Herrn an der Wirtshaustafel öfter einmal zu: »Herr,
vergess'n S' sei' net, dass uns die Freischloger Bau'rn no an Hos'n
schuldi san!« Beiden Mahnern antwortete der Revierförster einmal
wie das andere Mal: »Wird schon gemacht, nur Geduld; kommt Zeit,
kommt Rat.«

		Der Rat kam Hany eigentlich noch vor der Zeit, weil ihm schon
bei dem Trutzessen des Freischlager Jagdausschusses ein dunkler
Plan zu einem Racheakte vorgeschwebt hatte, während sich der
passende Zeitpunkt hierzu erst nach Jahresfrist einstellte.

		Um diese Zeit kamen nämlich die Freischlager zu der Erkenntnis,
dass es für sie besser wäre, ihr Revier doch noch der Herrschaft zu
verpachten. Die eigene Waldstreu reichte nicht recht, der
Jagdpachtbetrag ging ihnen schmerzlich ab, und das Jagdergebnis
erwies sich nur für jene Bauernschützen befriedigend, welche
treffsicher waren, genügend Zeit zum Jagen hatten und ihre Beute zu
verheimlichen verstanden, d. h. ihre Hasen, Rehe usw. im engsten
Familienkreise zu verspeisen vermochten. Der Förster Hany hinwieder
empfand es sehr störend, dass das Freischlager Bauernrevier wie
eine Landzunge in das herrschaftliche Waldmeer hineinragte und
infolgedessen Jagd und Bequemlichkeit schädigte. So kam es, dass
beiderseits der Wunsch rege wurde, das alte, schöne Verhältnis
wieder herzustellen. Der Wunsch wurde endlich zur Tat, und obgleich
beide Teile nun einander der gegenseitigen Liebe und Freundlichkeit
versicherten, hielt sich der Revierförster Hany doch noch
verpflichtet, seinen Racheschwur zu erfüllen. – Es war Sitte, dass
die Herrschaftlichen bald nach Abschluss des Pachtvertrages eine
Jagd veranstalteten, hierzu den Jagdausschuss einluden und so auch
zum »letzten Trieb«, dem Gratisessen samt detto Freibier, und
anlässlich der letzten geschäftlichen Zusammenkunft erklärte Hany
den Herren Verpächtern in freundlichster Weise: »Wegen des üblichen
Gratisschmauses braucht ihr keine Sorge haben; ich werde euch
entweder einen Rehschlegel oder einen schöne Hasen von der Paulina
zubereiten lassen, diesmal nach Art, wie ihn die Kavaliere lieben,
besonders der Baron Hadubrand, das heißt mit Haut-gout, und was das
Bier anbelangt, so will ich niemanden daran hindern, davon so viel
zu trinken, als ihm schmeckt und dürstet.«

		Das gefiel den Bauern; denn das Haut-gout hielten sie für eine
besonders schmackhafte, »neumodische« Soße oder eine Art
Speckknödel, und die Erlaubnis, nach Durst trinken zu dürfen, war
ihnen natürlich auch sehr willkommen.

		Das Festessen fand diesmal an zwei Tischen statt. An dem einen
saßen die »Herrnleut«, und zwar »zufälliger Weise« fast dieselben
vom vorjährigen »Trutzessen«, am andern der Jagdausschuss, auch
wieder dieselben Gestalten.

		Und wie vor Jahresfrist, öffneten sich auch diesmal wieder die
Pforten der Werkstätte der Paulina, und Wirt, Wirtin und Dirn,
nebst dem Knecht Hansai erschienen im Saale mit je einem Hasen und
je einer mächtigen Schüssel voll Knödel für je einen der Tische,
worauf es auch beiderseits alsbald ans Essen ging.

		Doch die Rollen schienen heuer vertauscht; die am »Herrentische«
steckten die Köpfe zusammen, tuschelten miteinander und kicherten;
die am andern Tische aber begannen bedenklich zu schnuppern, als ob
nicht alles in Ordnung wäre. Es lag eben etwas »in der Luft«, was –
so gestand bald der Obmann des Jagdausschusses seinem Nachbarn –
nach einen »Schindanger« roch.

		Doch die alte Garde stirbt bekanntlich eher, ehe sie sich
ergibt, und so säbelte und löffelte die Gesellschaft links trotz
des ganz bedeutenden Aromas mit Todesverachtung in Fleisch und
Tunke herum – wenigstens ein Weilchen lang. Bald aber erlahme der
Eifer des Jagdausschusses, und der Obmann erklärte: »Monna, mir
scheint's, der Hos schmeckt (riecht) a wen'g«, worauf der
Nebensitzende rechts: »Imfam a no!« und der Linkssitzende: »Schier
net guat wird am dabei«, antwortete.

		Von einem Ergeben war natürlich trotzdem noch lange keine Rede,
und erst, als sich einige der Tafelrunde übergeben hatten, konnte
sich Braunmann nicht enthalten, dem »Festgeber« den sanften Vorwurf
zu machen: »Herr, ka Kavalieress'n is dös nie, wej Se uns oans
g'hoißn (versprichen) hob'n; der Hos stinkt so, wej d Sch …
häusl.«

		Doch damit kam der Mann dem Revierförster gerade recht. »Was«,
replizierte dieser schlagfertig, »habe ich nicht Wort gehalten? War
's nicht ausgemacht so? Einen Hasen, wie ihn die nobelsten
Kavaliere gern mögen, besonders der Baron Hadubrand, einen Hasen
mit Ho-gu? Das ist ja eben der Ho-gu, wenns a bissl rich'n tut? Ich
bin ein Mann von Wort, und was ich einmal verspreche, halte ich
auch, und wer nichts davon versteht, was fein ist, muss eben
Reiberknödeln und Sauerkraut essen oder n dü(n)stn Kukuruzbrei mit
saurer Milch! Übrigens, meine Herren, ich fühle mich durch diesen
Vorwurf beleidigt; wir alle sind beleidigt worden; gehen wir!«
Diese Drohung wurde sofort ausgeführt.

		Kaum hatten die »Herrenleute« hocherhobenen Hauptes und würdig
wie römische Auguren den gastlichen Saal des »Russenhotels«
verlassen, erscholl draußen ein Höllengelächter, welches die
Zurückbleibenden gar wohl zu deuten wussten.

		»Dös wor d'r Roch (die Rache) für den Hos'n vo fehrt'n« (vom
vorigen Jahr), resumierte der Obmann der Jagdgesellschaft, fügte
jedoch gleich hinzu: »Ob'r weg'n dem (trotzdem) Saufress'n; mir
loss'n uns net schwonz'n (nicht zum Narren halten); d'r Jag'r soll
seg'n, doss mir a hell af d'r Platt'n san. Mir sauf'n ehm ejz a
Rechnung o, dass 'r schwitzet wird, bold 'rs zohlt.«

		Doch dem Revierförster Hany waren sie nicht über. Als es zum
Gehen oder vielmehr zum Heimwanken kam, forderte der Wirt, den der
Revierförster schon lange informiert hatte, von allen die Bezahlung
der Bierzeche und erwiderte auf die Einwürfe nur: »Der ›Herr‹ hot
nur g'sogt, er will niemand daran hindern, doss a jed's trinkt, so
viel an jedn dürsten tuat; vom Zohl'n hot er ob'r ka Wörtl net
g'sogt; und wer sei Bier net zohlt, der wird klogt, und noch'r
kost's an jed'n no um a poor Guldala mehri!«

		Mit Schimpfen und Fluchen zahlten die Bauern nicht nur die
Bierzeche, sondern sie mussten in der Folge noch so manches
Spottwort seitens anderer Bauern mit in den Kauf nehmen, besonders
wenn bei Zusammenkünften im Wirtshause übermütige Burschen an den
Wirt die Frage richteten:

		»Wirt, hobt's heut koan Hogu?« oder ihn herrisch anfuhren:
»Wirt, heut' wird nob'l g'speist, bringts m'r an groußi Portion
Hogu!«

	
		
		Hirsch Nr. 177

		Im Fürstenwaldler Revier gibt es unter vielen anderen prächtigen
Fleckchen auch ein äußerst romantisches, sich stellenweise
schluchtartig verengendes Tal, die sogenannte »Wolfsau«. Links und
rechts steigen die bewaldeten Berglehnen steil empor, und unten in
der Talwiese schlängelt sich ein klarer, kühler Bach, in dessen
Wasser sich muntere Forellen tummeln. Eigentlich sind es zwei
Bäche, der Elm- und der Weißbach, welche hier, »am Zusammenfall«,
ihre Wässer vereinigen.

		Heilige Ruhe herrscht da jahrelang; ausnahmsweise erschallt aber
auch hier die Axt des Holzhauers, denn der Forstmann muss trotz all
seiner Liebe zum Walde und trotz aller Begeisterung für die
Romantik desselben dafür sorgen, dass die Fichten und Buchen nicht
in den Himmel wachsen. Die Baumeister und noch viele andere Leuten
brauchen viel Holz, die schönsten Stämme werden endlich einmal
überreif, und so kommt es eben, dass auch im Forste Poesie und
Prosa manchmal hart aneinandergeraten.

		So war es auch anno soundsoviel, als am rechtsseitigen
Bergabhange der Wolfsau eine Partie abgeholzt, hergerichtet und
verbucht wurde. Der Numerant Hupfer meldete mit laut tönender
Stimme die Nummern, welche er mit seinem Schlägel anschlug, der
Heger Wegbauer nannte ebenso laut die Maße der Stämme, und der
Adjunkt Radler trug die Zahlen gewissenhaft in sein Büchlein
ein.

		»174! – 65, 40, 20!« erschallte es nacheinander, und »174, 65,
40, 20«, wiederholte Radler; dann kamen 175 und 176 an die Reihe,
und eben holte Hupfer zu einem neuen Schlage aus, als ein Ereignis
eintrat, welches der emsigen Tätigkeit der drei, vorläufig
wenigstens, ein Ziel setzte. »Ein Hirsch!« rief nämlich Radler
plötzlich und wies mit seinem Stifte nach dem gegenüberliegenden
Waldrande hin. Im nächsten Augenblick verschwanden Buch und Stift
in seiner Tasche, und mit einem Satz war er bei der großen
»Kropffichte«, an welcher sein Kugelstutzen lehnte. Schon auf den
Ruf hin ließ Hupfer den bereits erhobenen Arm sinken, Wegbauer
schulterte seine Kluppe, und beider Augen folgten der angedeuteten
Richtung. Und wirklich, von der gegenseitigen Berglehne
herabsteigend, wechselte ein kapitaler Hirsch – es war ein
Zwölfender – auf die Wiese hinaus, dem Wasser zu. Doch die Tritte
des edlen Wildes waren unsicher, das Haupt desselben nicht stolz
erhoben; schwankenden Trittes wie ein Träumender schritt er dahin,
und als er das Wasser erreicht hatte, trat er wohl hinein, doch
mitten darin blieb er stehen und äugte wie hilfesuchend umher. Der
Grund dieses absonderlichen Gebarens lag, wie sich nachträglich
herausstellte, darin, dass der Hirsch infolge einer vor wenigen
Tagen durch einen Kugelschuss erlittenen innerlichen Verletzung
krankte und endlich kraftlos bis hierher gewechselt war.

		Radler war ein guter Schütze, und kaum hatte er seine
Kugelflinte in Anschlag gebracht, krachte auch schon der Schuss,
und der Augenschein bewies, dass es kein Fehlschuss war; denn der
Hirsch brach im Feuer zusammen. Kaum sah dies Hupfer, sprang er
auch schon etwas vorwitzig den Abhang hinab, dem Wasser zu und
erhob sich nochmals. Da Hupfer und Wegbauer nun aber in der
Schusslinie dahin sprangen, konnte Radler nicht mehr zum Schusse
gelangen und musste so, zur Untätigkeit verurteilt, zusehen, wie
die Sache verlaufen würde. Glücklicher Weise verlief sie im Großen
und Ganzen noch immerhin glimpflich; denn der ohnehin schon fast
ganz kraftlose Hirsch machte vergebliche Anstrengungen, das an
dieser Stelle ziemlich hohe Bachufer zu erreichen. Immerhin hatte
er aber noch Kraft genug, sich gegen das Ansinnen der inzwischen
bei ihm angekommenen Männer, ihn beim Geweih zu fassen und
niederzuringen, Widerstand zu leisten. Zwar gelang ihnen ersteres
endlich doch, aber mit dem Niederringen hatte es seine guten Wege.
Der Hirsch zerrte sie hin und zerrte sie her, so dass seine Feinde
bald rechts, bald links hintaumelten und das Wasser an ihnen empor
spritzte, und es war nicht abzusehen, wer bei diesem Ringen
schließlich den Sieg davontragen werde. Der Hirsch war schwach, die
Männer waren kräftig, aber ein Hirsch bleibt auch sterbend noch ein
starkes Geschöpf, ein Mensch dagegen immer nur ein Mensch.

		Hätten die beiden Männer nur noch eine kurze Spanne Zeit
ausgehalten, wäre Radler ihnen durch einen aus nächster Nähe auf
den Hirschen abgegebenen Fangschuss zu Hilfe gekommen; doch in
ihrem Kampfe sahen sie nicht links und nicht rechts und dachten
wohl überhaupt an nichts anderes mehr als daran, nicht zum Fall zu
kommen, sondern vielmehr daran, dem Hirsche auf irgendeine Weise
den Garaus zu machen. Dies war denn endlich auch Hupfers
unrühmliches Verdienst. In seiner Todesangst versetzte er nämlich
dem edlen Wilde in einem günstigen Augenblick, da es momentan Luft
schöpfte und in seinem Bemühen, die Feinde abzuschütteln,
innehielt, mit dem Schlegel einen so ausgiebigen Schlag auf das
Haupt, dass es endgültig zusammenbrach und verendete.

		Radler ärgerte sich zwar über diese ganz und gar unweidmännische
Tat Hupfers; sie war aber bereits vollbracht, als er am Ziele war,
und ließ sich nicht mehr ungeschehen machen.

		So musste er sich denn mit einem Verweise und den Anordnungen,
betreffend den Transport und die Einlieferung des Hirsches
gegnügen.

		Dem erhaltenen Befehle zufolge requirierten die beiden Männer im
nächsten Dorfe ein Handwägelchen und schafften den auf zweifache
Art »erlegten« Hirsch zunächst nach dem Forsthause und am nächsten
Tag auf des Försters Anordnung in das zuständige Forstamt. Damit
hatte diese merkwürdige Jagdepisode allem Anscheine nach ihren
Abschluss gefunden.

		Sie hatte aber noch ein ergötzliches Nachspiel, welches noch
lange im Gedächtnisse »der Eingeweihten« blieb.

		Zur selben Stunde, das der Hirsch im Forstamte eingeliefert
wurde, befand sich zufälligerweise auch ein Dresdner Holzhändler,
ein Herr Männle, beim Forstmeister, und beide eilten in den Hof
hinab, um den gestreckten Hirsch zu besichtigen. Während der
Forstmeister aufrechtstehend seinen Blick über den Zwölfender
hinschweifen ließ, beaugapfelte Herr Männle, welcher bisher
Hochwild nur von den Auslagenfenstern der Wildbrethändler her
kannte, das Geweih des Hirsches mit großem Interesse und hockte
schließlich sogar, um es besser sehen zu können, nieder. Hierbei
schien er mit einem Male etwas ganz Besonderes entdeckt zu haben;
denn plötzlich rief er, in wahre Ekstase geratend, dem Forstmeister
zu: »Donnerwetter, alle Hochachtung! Nu, ne, ne, das ist Sie doch,
weß Knebche, ja nich möchlich, mein kutester Herr Forstmeister? Da
muss ich Sie, wes Jott, staunen! Solche Erfolge stehen da wohl
enzig in die Jebirge Europas da? Oder kommt Sie so was och noch in
andere Hochjebirgsreviere vor?«

		Der Forstmeister, dem dieser aufgeregten Rede Sinn nicht ganz
klar war, schmunzelte belustigt und versicherte endlich Herrn
Männle, dass in den benachbarten Revieren noch viel mehr solcher
Hirsche alljährlich erlegt würden.

		Er ahnte nicht, dass er damit Herrn Männle unbedachterweise um
fünfzig Mark brachte, denn kaum war dieser ein paar Tage wieder
daheim in Dresden, erhielt er eine Depesche folgenden Inhalts:

		»Bitte mir drahtwendend zu bestätigen, dass der
Zwölfenderhirsch, den ich Montag in Ihrer Gegenwart besichtigte,
der einhundertsiebenundsiebzigste in diesem Reviere und Jahre
gewesen ist. habe deshalb um fünfzig Mark gewettet, und die Wette
kommt nach Einlangung Ihrer Antwort zur Austragung. Berhard
Männle«

		Als der Forstmeister dieses Telegramm erhielt, sah er anfangs
ganz verständnislos drein, dann begann er an deine Verstümmelung
der Depesche zu glauben; doch auch das schien das Richtige nicht zu
sein, da sie ja sonst ganz gut zusammenhängend und bis auf die
ominöse Nummer 177 auch richtig sein dürfte. Als aber der
Forstmeister der Sache auf den Grund ging, kam Klarheit in sie, und
lachend depeschierte er schließlich:

		»Bedaure das Missverständnis. Hirsche werden bei uns nicht
nummeriert. Die Nummer 177 kam durch Zufall auf die Hirnschale des
bewussten, schon tödlich verletzten Hirsches, und zwar durch einen
Schlag mit dem Holznummerierschlägel. Näheres brieflich.«

		In Hellwichs Restauration in Dresden gab es am selben Tage noch
ein heiteres Gelage, bei welchem ein bekannter Forsttaxator eine
großartige Rede über den Wildreichtum der »böhmischen Wälder«, Karl
Moors Heimat, vom Stapel ließ und Herrn Männle eine lederne
Medaille an die Brust heftete mit der Inschrift: »Heil Dir, Männle,
Du Entdecker des Hirsches Nr. 177!«

	
		
		Na, dann freilich!

		Man sagt wohl oft: »Der Name hat nichts zu sagen«; das ist aber
nicht wahr. Da war anno 1878 ein Rekrut in Klattau, gegen den
sowohl der Feldwebel-Rechnungsführer als auch der diensthabende
Feldwebel von der ersten Stunde an ein Vorurteil hatten, und zwar
bloß wegen seines Namens oder, richtiger gesagt, seiner Namen. Er
hieß nämlich Bartholomäus Wendelschläger.

		»Sie, Bar-tho-lo-mä-us Wen-del-schlä-ger, hobn denn Sie sich kan
längeren Namen nimmr gewusst? Sie sind doch sonst ein einsilbiger
Mann; wegen was haben denn Sie sich denn bei Ihrer Geburt net den
Namen, wie z. B. Ihr Schlafkamerad, der Max Pai, ausgesucht? Na,
grade nur Bar-tho-lo-mä-us Wen-del-schlä-ger! Glauben denn Sie,
dass das a besonderes Vergnügen is, wenn man alle Fünffingerlang so
an Namen mit neun Silben schreiben muss?«

		So hat der eine Feldwebel schon am dritten Tage nach dem
Einrücken zu ihm gesagt. Der Bartl hat wohl dagegen eingewendet,
dass er sich den Namen nicht ausgesucht hat, sondern, dass er ihm
»angeboren« ist; aber das ließen die Herren nicht gelten, wohl aber
dem armen Kerl »entgelten«. Der Bartl hat also richtig wegen seines
Namens Unannehmlichkeiten gehabt.

		Allerdings oft auch wegen anderer Kleinigkeiten, so wegen der
»schieberisch« aufsitzenden Schildmütze, wegen Überdiezeitbleibens
u. a. solcher Delikte. Und das hat so lange gedauert, bis, bis eben
das »Na, dann freilich Ereignis« eingetreten ist.

		Mit dem hat sich's aber so verhalten:

		Nachdem anno dazumal jeder Rekrut bei der Scheibe 60 Schuss
abzugeben hatte, musste auch der Bartl dieser Pflicht
nachkommen.

		Bei der Scheibe musste der Bartl lange warten, bis er endlich
darankam, weil das W. dem Z viel näher steht als dem A.

		Also ist er halt gestanden, der Wendelschläger. Aber halt
wie!

		Der Hauptmann hat dem Feldwebel gesagt: »Schauen Sie sich nur
den windschiefen Kerl dort neben der Säule an, wie der dasteht!«
Und der Feldwebel hat entrüstet ergänzt: »Zu Befehl, und
Bar-tho-lo-mä-us Wen-del-schlä-ger heißt der auch noch dazu, aber
es ist mit ihm nichts zu machen, und aus ihm auch nichts.«

		»Ist er so blöd?« fragte der Hauptmann wieder.

		»Nein«, antwortete der Gefragte, »im Gegenteil, es ist ein
geriebener Kerl; aber die Visage und das windschiefe Gestell' ist
ihm schon angeboren.« –

		Mit der Zeit sind endlich der Wagner, der Weber und der
Windirsch darangekommen, und zuletzt auch der Wendelschläger.

		Der Korporal hat dem Mann nochmals erklärt, wie man das Gewehr
in Anschlag bringt, Aufsatz, Gründl und Korn usw. auch; scheinbar
jedoch vergeblich, denn der Bartl hat nur so geschmunzelt zu all
den guten Lehren und hat zuletzt noch gesagt: »Werd's scho
ausprobieren.«

		Da ist aber dem Korporal die Geduld ausgegangen, und er hat
trotz Anwesenheit der Vorgesetzten losgedonnert: »Da wird nichts
ausprobiert, sondern nur pariert, Sö Probiermamsell, verstanden?
Und wenn's nix treffen, passiert Ihnen was, was Ihnen net grad
freun wird, verstanden?«

		Durch dieses Donnerwetter aufmerksam geworden, erkundigte sich
der Hauptmann danach, was da los sei, und nachdem der Korporal
stramm »Habt acht!« berichtet hatte, wie »leger« der Wendelschläger
die Sache nehme, diktierte der Erstere einfach dem Diensthabenden:
»Schreiben Sie dem Rekruten Wendelschläger drei Tage Kasernarrest
wegen Frechheit!«

		Der Korporal strahlte vor Freude, und der Wendelschläger machte
ein saures Gesicht dazu; dann kam endlich doch noch der große
Moment, An! Und Feuer!

		Puff! ging's los, der Wendelschläger machte die Wendung und
meldete: »Infanterist Wendelschläger, Treffer!« und gleich darauf
zeigte der Mann beim Kugelfang rechts oberhalb des Zentrums mit dem
Zeigerlöffel einen Achter.

		»Zufallsschuss!« entschied der Hauptmann und kommandierte:
»Weiterschießen!«

		Als der Bartl daraufhin ebenfalls einen Achter, doch links
unterhalb schoss, bekam die Sache für alle ein Interesse, und
bedeutend milder äußerte der Hauptmann zu dem Rekruten: »Na, trauen
Sie sich noch einen Achter zu schießen, Wendelschläger?«

		Der stellte sich in Positur und erwiderte: »Zu Befehl, o jo,
jetzt bin i eingeschossen; jetzt triff ich aufs Blattl!«

		»Was meint der Mann?« fragte hierauf der Hauptmann den
Feldwebel, und nachdem dieser erklärt hatte, »s Blattl« hieße das
Zentrum, rief der Offizier: »Na, wenn's das zusammenbringen,
kriegen's den Silbergulden da, Wendelschläger, und der Kasernarrest
ist Ihnen auch geschenkt.«

		Der »windschiefe« Mann grinste und – richtig, der dritte Schuss
saß gleich darauf im Zentrum!

		»Der Teufel noch a mal«, kam's da aus des Hauptmanns Munde,
»machen's das noch einmal so, dann kriegen's noch einen
Silbergulden!«

		Nachdem der Hauptmann jedoch nicht so viele einzelne
Silbergulden bei sich hatte, um jeden Schwarzschuss honorieren zu
können, wandte er sich an den Feldwebel mit dem Befehl, dem
Rekruten da das Schützenabzeichen ausfolgen zu lassen, und wandte
sich sodann zu dem Wunderschützen selbst:

		»Wo sind Sie her?«

		»Aus Finsterbachl an der bayerischen Grenz, zu Befehl.«

		»Sind Sie Jagdpächter?«

		»Nein, i bin ein Häusler.«

		»Werden Sie öfter zu Jagden geladen?«

		»Nein, niemals net.«

		»Also sind Sie Mitglied einer Scheibenschützengesellschaft?«

		»Nein, dös bin i a net.«

		»Ja, zum Kuckuck, von selbst kann man das doch nicht lernen; wo
haben Sie das also gelernt?«

		Da erfolgte zum Gaudium aller die prompte Antwort: »Herr
Hauptmann, die Sach is ganz anfoch; i bin jo a Wildpratschütz!«

		Ganz wie aus den Wolken gefallen, belustigt und entrüstet
zugleich, beschloss darauf der Hauptmann sein Interview mit den
Worten: »Was, ein Wilderer sind Sie? – Na, ja so! Na, dann
freilich!«

		Bartholomäus Wendelschläger stand aber trotzdem von Stund' an in
Gnaden aller, und selbst die beiden Feldwebeln verziehen ihm
großmütig seinen neunsilbigen Namen und ließen ihm das Kappel am
rechten Öhrl ungeschoren.

	
		
		Die Verlobung in der Losnacht

		Im Böhmerwalde gibt es zwölf »Losnächte«, auch »Rauhnächte«
genannt, in welchen die Leute die Zukunft auf mancherlei Art
erfahren können, und insbesondere die Mädel und Burschen halten
große Stücke darauf, das Orakel zu befragen. Die erste Losnacht ist
die heilige Andresinacht, d. i. die Nacht vom 30. November zum
ersten Dezember. Auch s Burgerl vom Kreuzwegbauern »z' Kirschberg«
hielt große Stücke darauf, hatten doch auch ihre ältere Schwester,
die Agerl, und die Dirn Annamirl letzten Fasching aufgrund der
erprobten Weissagungen geheiratet.

		Freilich, die Burgerl war erst zwanzig Jahre alt und hatte noch
lange Zeit zum Heiraten, und ihr Vater, der Kreuzwegbauer, mit
Schreibnamen Girgl Hilgert, sagte immer »Zum Heiraten und zum
Sterben muss man sich Zeit lassen«, überdies sagte er auch noch:
»Bei dir, Burgl, hat's ka Eil, auf'n Kreuzweghof melden si', wenn
d' Zeit kummt, mehr Burschen als Blattln am Baum sein.«

		Trotzdem, trotzdem hatte die Burgerl auch im vorigen Jahr beim
Bleigießen, Häferlzieh'n usw. eifrig mitgetan, natürlich nur zum
Spaß; denn erstens hat der Vater recht, und zweitens hatte sie noch
keinen die ganze Zeit über gesehen, der ihrem Ideal entsprochen
hätte.

		Freilich, seit der junge Hönibauer-Maxel wieder vom Militär
zurück war – den hätte sie nicht absolut verreden mögen. Der war
gor net zwidr. »Weißt«, hat sie zur Müllner Philomena gesagt, »a
schöne Gstalt hotr und 'n Schnauzbort hotr, nix Zweits, und tonzn
konnr, grod wie dr Tuifl.« Als die Philomena sie aber so eigens von
der Seite ansah, setzte sie schnell hinzu: »Net dass obr meinst, i
moch mir was aus dem? Man red jo von an Kalbl a und sogt, a schöns
Kalbl is und a schöne Forb hots, und wennst an Veiglstock segst odr
a Rousn im Gortn, sogst a net, doss schiach is.« Somit war die
Bemerkung der Burgl rein akademischer Natur, und als heute, an dem
Vortage St. Andresi, die Mädeln aus der Nachbarschaft abends am
Kreuzweghof zusammenkamen, um Blei zu gießen, Schuhe zu werfen,
Halmkranzeln zu machen und Häferlnziehn zu spielen, tat sie auch
mit; natürlich aber wieder nur per Jux; denn erstens hat der Vater
gesagt, mit zwanzig Jahrln denkt man noch an keinen Ernst, und
zweitens müsste es ein Bursch sein, wie zum Beispiel … no,
halt einer, der was vorstellt. –

		Um acht Uhr nachts (Ende November geht ja die Nacht schon »gegen
Abend« an!) ging's mit den Weissagungen an, und merkwürdiger Weise
wollte es der Zufall, dass die Burgerl beim Bleigießen aus dem
Topfe ein Wickelkind und beim Häferlaufheben einen Ring zog. Da
gab's ein Hallo, und die neidige Müllnerphilomena schrie: »Do
schauts ner, s' Burgerl wird dös Johr no heirotn, und wos Kloans
steht ihr a no bevor!«

		Da wurde aber der Kreuzwegbauer »kritisch«:
»Himmlkreuzdonnerwetter; ejz hört's af mit dem dumm Zeug! Heiratn,
heiratn! An Schmarrn heiratn wird's! Erscht musst du heiratn,
Philomena und die ondrn olli mitanondr und hernochr die
›Schmolgoas‹! Marsch weg mit dem Glump!«

		Es nützte nichts, dass die Mädchen alle durcheinander riefen:
»'s is jo ner a G'spaß!« der Alte duldete es nicht weiter.
Beleidigt zogen die Mädeln in corpore ab, und die Burgerl stieg
bald darauf die schmale, steile Treppe (schon mehr eine Leiter) zu
ihrem Schlafgemach hinauf. –

		Oben angekommen, entkleidete sie sich rasch, und trotzig rief
sie: »Und grod z' Fleiß tu ich's; Betreten wird i, weil der Vodr so
granti is; weil erstns is der Brauch so z' Andresi und zweitns is
›interessant‹; weil, wenn ma a no lang kann Sinn aufs Heiratn hat,
wegn dem möchte ma doch gern wissen, wie der Bräutigam amol
ausschaun wird!« Und sie richtete sich im Bette auf, fing mit den
Beinen zu strampeln an und sprach:

		Bettstadl i tritt di',

Heiliger Andrsi, i bitt di,

Loss mr erscheinen

den Herzallerliebsten meinen!«

		Aber noch war das »Herzallerliebste meinen« nicht ganz heraus,
so sank sie auch schon mit einem Angstschrei zusammen, kroch unter
die Tuchent und rief zähneklappernd:

		»Alle guten Geister loben Gott, den Herrn!« Dem Fenster
zugewandt, woher sie bei dem herrschenden Mondschein das Ereignis
als ein Bild in den Wolken erwartet hatte, als eine geisterhafte
Erscheinung, nahm diese Erscheinung plötzlich eine materialisierte
Gestalt an: Eine Spitzhahnfeder, ein Filzhütel, ein Gesicht mit
martialischem Schnurrbart, tauchten schnell nacheinander aus der
Tiefe hervor! Hu!

		Die Erscheinung zog sich im nächsten Augenblick noch etwas mehr
in die Länge, oder eigentlich in die Höhe, und klopfte sachte ans
Fenster, und sie hatte auch eine Stimme: »Burgerl, Burgerl! Grad
ner auf a Wörtl! I hätt dir was Wichtigs zum Sagen!« So ließ sich
die Erscheinung vernehmen.

		»Marand Josef, dr Hönibaur-Maxl is«, murmelte die erschreckte
Maid, und ihrer moralischen Entrüstung entsprechend, rief sie
zurück: »A so a Keckheit! Jetzt schaust obr auf der Stell, dassd
wegkummst, sinst schrei i dem Vodern!«

		Der materialisierte Geist aber schien gar keine Angst zu haben,
war frech und beharrlich und bettelte: »Geh, sei gscheit; i hätt a
Wörtl mit dir zu redn, i muss dir wos von der Philomena drzähln.
Mach auf, heraust is jo bittrkolt, und i geh glei wiedr furt.« So
eine Frechheit! Das Fenster sollte sie ihm auch noch aufmachen! So
eine Infamie!

		»Mein Lebtog net«, entgegnete sie und setzte unvorsichtiger
Weise auch noch hinzu: »Moch dirs selber af, wennst kannst; i mach
dir in Ewigkeit net auf!«

		»Auch gut«, replizierte er darauf, »dös wern mir gleich hobn.«
Und er nahm sein langes Schnappmesser aus der Hosenrücktasche
heraus und stemmte es und bohrte und drehte es und rüttelte an dem
morschen Rahmen, und ehe noch die Burgerl Zeit hatte, ihre zweite
Entrüstung zu äußern, war der Sakra auch schon in dem Stübel drin,
nahm auf ihrem einzigen Stuhl, auf dem ihre Kleider lagen, Platz
und redete daher, wie nicht gescheit, dass er schon lange ein Wörtl
mit ihr zu diskutieren gehabt hätte, und müsst ihr's endlich einmal
sagen, wie es um ihn stünde usw.

		Empört forderte ihn das Burgerl nochmals auf, sofort wieder zu
gehen, sie wäre keine »Solche«,zu der man nächtlicherweile
fensterln geht und mit Gewalt in die Kammer dringen dürfte, und
erst müsste sie einen Burschen schon länger kennen und ihm gut
sein, ehe der sich unterstehen könnte, zu ihr fensterln zu gehen.
»Und dich«, setzte sie als kräftigsten Trumpf hinzu, »dich mog is
scho gor net, du keckr Buhu; schaust eh drein, wie der Tuifl, du
schworzr Dings du! Marsch heraus do!«

		Aber der Frechdachs folgte nicht und ließ sich nicht irre
machen; hatte er doch auch einen Trumpf auf diese Rede: »No, no«,
neckte er die Zornige, »wird net so arg sein mit dem Buhusein; host
jo zur Müllner Philomena erst die Tog amol gsogt: »A schön' Gstolt
hotr und an Schnauzbort hotr, nix Zweits, und tonzn tutr, wej dr
Tuifl odr konnsts laugn'n?«

		Oh dies Schlange! Purpurrot vor Scham und Entrüstung (der
dritten im Verlaufe dieser Begebenheit), rief sie: »Pfui Teufl, is
dos a Lug! Net wohr is, net wohr is, und wennst jetz net af der
Stell gehst, meinerseel, i schrei, dass s gonzi Haus
zammrennt!«

		Doch es war ganz unnötig zu schreien; denn die Nemesis stand
schon ante portas!

		Die Burgerl wog bloß 60 Kilo; wenn aber 60 Kilo auf nur zwei
Säulchen ein Bettstadl malträtieren, dann ächzt und knarrt so eine
alte Lade, und Diele und des Vaters Ohr sind immer offen. Sein Mund
aber wandte sich infolgedessen an seine geliebte Ehegattin mit den
Worten: »Hörst nix, Olte? Der Sakrer, d' Burgerl, tut Betttretn a
no! Mir scheint, die denkt richtig scho ans Heiratn?« Und bald
darauf fuhr er fort: »Du, do is wer obnauf a no; i hör redn!
Himmllaudonsakrdi, dös gang mr no ab!« – Wenn nur gleich Licht
gewesen wäre, aber die Streichhölzchen steckten im Rocktaschel, und
bei der Finsternis sah man keinen Rock, und Hörner hatte er auch
nicht. Endlich fand er ihn aber doch, und als das Lamperl
aufleuchtete, fuhr der Kreuzwegbauer wie der Blitz in Hose und
Strümpfe, nahm den buchenen Stecken aus dem Winkel, stellte das
Lamperl in die große Stalllaterne und – schlich die Stiege hinauf.
Die Alte ihm nach. Kochend vor Wut, horchte der Alte ein Weilchen,
dann raunte er seinem Weibe zu: »Der Mistkerl, der Hönibauern-Maxl
is; obr ejz hot dös Gschül a End, den hau i, dossr hin wird!«

		Die Tür aufreißen und dem erbitterten Zeus gleichend, stand er
auch schon in der Kammer, und schon brüllte er vor Wut: »Jo, wos
wär denn dös? Der Hönibauer-Max steigt zu nochtschlofendr Zeit, im
Advent a no, zu n Kreuzwegbauern sein Kind? I du Himmlsakra, du
infamr – do host dein Lohn vor deine Schlechtigkeit!« und mit dem
erhobenen Stock ging er auf den Burschen los und wollte ihn
schlagen.

		Doch der Maxl, der, aufs Höchste erschreckt, vom Stuhl
aufgeschnellt war, ergriff weder die Flucht, noch ließ er sich
schlagen. Er ergriff den Stuhl und parierte mit dem jeden Schlag
geschickt, wie er es beim Militär beim Bajonettfechten gelernt
hatte. Ehe er sich schlagen ließ, eher sollte der alte Stuhl in
Trümmer gehen. Das Gefecht war heiß, dazu jammerte die Burgerl in
ihrem Bette und die Affäre verlief auch nicht wortlos. Die Alte
raunte ihrem Ehegatten zu: »Schlog'n net; der Hönibauer hot jo an
schöns Anwesn – zeih (zehn) Rindla Vieh, ocht Schof, zwo Säu, drei
Goas …« Und der Maxl rief dazwischen, keck wie er war: »Wird
wos sein, wonn i s Burgerl gern hob und heiratn möcht, und nix
Unrechts is net gschehn. Unsr Wirtschoft is a net schlechtr als d
Engeri, und mir koa niemand nix Schlechts nochredn. – Und s
Fensterln is a alter Brauch.« – Das waren Argumente, die selbst
einen Kreuzwegbauern zur Räson zu bringen vermochten; aber so ohne
Weiteres konnte er nicht zum Rückzug blasen, das verbot ihm schon
sein Ansehen. Er ließ also wohl vorerst seinen Arm mit dem Stecken
sinken; aber er polterte noch und höhnte noch: »Is dös a Anstand
und a Manier, af die Ort um a rechtschaffenes, ehrbares Moidl
onholtn, s Brugerl in a Gered bringn? Gibt's do ka Haustürl net und
a Benehmen, wie sichs g'hört? Scham di', Honimax! Es is ner a
Glück, dass der Knecht, d' Dirn und dr Hütbua net dahoamt san, und
so koa Mensch vo derer Ramasuri nix weiß.«

		Nach Regen kommt Sonnenschein. Voll Erbarmen mit dem »gfrörtn«
Bubn, lud die Wegbäuerin den Maxl ein, sich unten zu wärmen und an
Kronawitter zu trinken, was nicht ohne entsprechender Unterlage
geschah, weil beim Kreuzwegbauern jederzeit ein Trumm Rauchfleisch
zu haben war. Als sich Bauer, Bäuerin und Bursch nach unten
begaben, wurde auch die Burgerl aufgefordert, nachzukommen. Sie
antwortete zwar: »Wer i mir no überlegen«; die Überlegung dauerte
aber nur so lange, bis sie mit ihrer Toilette fertig war. Unten
hielt der Max um die Hand und auch bei der Burgerl an, und als
alles in Ordnung war, bemerkte die Alte noch tiefsinnig: »Können
die gstudiertn Herrn redn, wos mögn; unsere altn Bräuch sant do
recht; an Ring und a Wiegn hot si' zogn, und erschien'n is r ihr
a.« –

	
		
		Wie der Herr Pfarrer zu Riedldorf dem hl. Josef einmal ins
Handwerk gepfuscht hat

		Bekanntlich werden die Ehen im Himmel geschlossen (wenn auch
nicht alle!), und der hl. Josef ist daselbst der Generaldirektor
des himmlischen Heiratsvermittlungsbüros. Darum wenden sich auch
alle Jungfrauen und Witiberinnen, welche gerne unter die Haube
kommen möchten, an ihn, und er, das muss man sagen, tut, was er
kann. Gewöhnlich gerät's ihm, besonders am Lande, gut, in den
großen Städten soll's ihm jedoch manchmal nicht geraten, denn dort
gibt es ja auch Damen, welche überspannt sind und denen es selbst
der schönste Heilige nie recht tun kann. Sie fühlen sich oft und
schon bald nach der Eheschließung »enttäuscht« und beantragen dann
sofort Ehescheidung. Übrigens soll es auch solche Männer geben. Na,
von uns aus! – Da bin ich aber von meinem Thema abgekommen, und in
Riedeldorf kommt so was überhaupt nicht vor.

		Es war alsdann einen Tag vor Josefi, und der Pfarrer hatte
gerade etwas in der Sakristei zu tun. In der Kirche war vorläufig
kein Mensch. Und wie er gerade fort will, hört er die Kirchentür
gehen, und wie er durch den Spalt der halboffenen Sakristeitür
blickt, sieht er, wie das Annerl vom Erlhäusler direkt dem
Seitenaltar zusteuert, auf dem der hl. Nährvater Christi mit den
Lilienstabe thront, und dort niederkniet. »Aha«, denkt er sich ganz
richtig, »wieder eine, die gern einen Mann haben möchte.« So war es
auch, und weil gar keine menschliche Seele außer ihr da war, hat
sie ihre drei Vaterunser und den Glauben laut gebetet, und nach dem
Amen stand sie auf, schaute dem hl. Josef fest ins Antlitz und gab
ihm bekannt: »Den Tischler Ferdl möchte ich haben!« Darauf legte
sie noch ein kleines Sträußchen selbst gepflückter Veilchen und
Margeriten zu seinen Füßen hin, machte das Kreuzzeichen und ging
wieder fort. Dieser Vorgang war ganz korrekt; denn sagen musste
man's doch dem Heiligen, um wen es sich handelt; es könnte ja sonst
ein Missverständnis geben und so »überhapts« nur einen Mann – das
hatte das Annerl noch lange nicht not, weil sie erst zwanzig Jahre
alt war und aus ihrem Spiegel immer ein sehr schönes Gesicht
herausguckte. Außerdem hatte sie achthundert Gulden bares Geld zu
erwarten, und kein Mensch konnte ihr was Schlechtes nachsagen.

		Der Herr Pfarrer schmunzelte, ging in den Pfarrhof hinüber zu
seiner alten Köchin, der Brigitta und fing mit derer ein kleines
Gespräch an. Er fragte sein altes Hausmöbel: »Brigitta, wie alt ist
denn der alte Tischler Jakoberl?«

		»Der Koberl is z Martini Oanundsechzg gwen«, antwortete die
Alte.

		»So, so, und der Ferdl?«

		»Simundzwanzg.«

		»Warum heiratet der Ferdl nicht; der Jakoberl ist doch
nimmermehr ganz gesund?«

		»Jo, dös is so a Soch. Der Ferdl hät jo scho so a kloans
Gschpusi mit der Erlhäusler-Nanni ghot; am Boll obr mussr derer a
weng z' keck kema san, und sei hot eahm a Watschn obaghaut, und af
dos hin hotrs stehn lossn und nimmer angschaut a net, und seit
derer Zeit schaut er ka Moidl net an, die und net die.”

		Der Pfarrer wusste nun genug, ging in sein Zimmer und dachte
über diese Sache ein wenig nach. Ja, so sind die Leute, erst
bandelns miteinander an, aus Zuneigung, dann streiten's
miteinander, der Stolz bläht sich großmächtig, ein böses Wort gibt
das andere, und zuletzt zerschlägt sich ein Verhältnis, welches zum
Guten geführt haben würde. War es da nicht eigentlich seine
Pflicht, das zerrissene Band, welches diese zwei Menschenkinder
sonst schon fürs Leben verbunden hätte, wieder neu
zusammenzuknüpfen? Das Mädchen hing, wie der Pfarrer durch Zufall
erfahren hatte, noch immer an dem Burschen, und er, da er seitdem
noch mit keiner anderen angebunden hatte, wahrscheinlich ebenso an
ihr; doch wie sollten die Zwei wieder zusammenkommen, wenn da nicht
abermals ein Zufall, und zwar ein günstiger, mitspielte? Auf den
Zufall ist jedoch bekanntlich kein Verlass, und da sollte eben
jemand ein wenig nachhelfen. Sollte er das etwa tun? Warum nicht?
Eine gute Tat zu begehen, brauchte sich niemand schämen. Aber wie?
Er dachte wieder nach, und es fiel ihm zuletzt etwas ein; er konnte
ja mit den hl. Josef in Kompanie treten. Und das tat er
folgendermaßen:

		Er ging zu einer Zeit, da niemand in der Kirche zu sein pflegt,
zum Altar des hl. Josef und hielt mit diesem erst eine kurze
Zwiesprache: »Heiliger Josef, du, du wirst wohl nicht böse sein,
wenn ich dieses dir gewidmete, nun aber schon verwelkte und
verschrumpfte Sträußchen zu einem guten Werke in deinem Sinne
verwenden will?« Der hl. Josef nickte ganz deutlich, und so nahm
denn der Pfarrer das Sträußchen an sich und mit heim.

		Selben Tages noch besuchte er den alten Jakoberl, und es gab
dort eine zweite Zwiesprache, die vorläufig ebenso geheim blieb.
Dann besuchte er auch noch den Erlhäusler, mit dem er ebenfalls ein
Wörtl zu reden hatte, und kehrte sodann ganz vergnügt in den
Pfarrhof zurück. –

		Der Ferdl war nicht wenig verwundert, als er am Samstag den
Befehl erhielt, sich abends beim Herrn Pfarrer einzufinden, und
sinnierte darüber, wozu das? Um eine Tischlerarbeit konnte sich's
nicht handeln, nachdem im Pfarrhofe ohnehin erst vor kurzer Zeit
alles instandgesetzt worden war. Oder doch? Für alle Fälle musste
er selbstverständlich hin.

		Der Pfarrer hieß ihn niedersetzen und begann sodann: »Dein
Vater, Ferdl, ist nimmermehr so jung, und es wäre ihm recht, wenn
du ein Weib nehmen tätest; auch bist du schon 27 Jahre alt, also
gerade in den Jahren, wo es angezeigt wäre, in die Ehe zu treten
und, um es kurz zu machen – ich wüsste dir ein braves und sauberes
Mädchen.« (Dabei hatte er Mühe, ernst zu bleiben.)

		Der Bursche war ganz starr, wurde rot wie ein Krebs und wusste
nicht, was er auf diese unerwartete Rede hin antworten sollte.
Endlich raffte er sich zusammen und antwortete bestimmt: »Schön
Dank, Herr Pfarrer, für die gute Meinigung; aber derweil heirat ich
noch nicht, auf kein Fall. I wüsst mir a gar keine, die i möchte,
und a jede nimm i net, schon weil ich's ehender kennen und liebn
müsst, weil ohne Lieb gibt's auch ka Glück in der Eh'.«

		»Ah, bravo«, entgegnete darauf der Pfarrer, »wenn ich dir aber
eine wüsst, die du liebst und möchst und die dich auch liebt und
möchte? So zum Beispiel das Annerl vom Erlhäusler?«

		Doch da kam er schlecht an. Der Bursch sprang auf und sagte:
»Mit derer, Herr Pfarrer, ist' s für ewig aus. Ja, ich hab's gern
gehabt, recht sehr vom Herzen gern; sie hat mir aber die
Lieb'austrieb'n! Wissen's, Herr Pfarrer, bei uns am Land is man
freilich net so fein und gebildet, wie wo unter die Herrschaften in
der Stodt, und wenn do a Bursch mit sein' Mädl tonzt und sie nachr
a bissl herdruckt und ihr a Bussl gibt, so gilt dos do als ka Sünd
net und als ka Schand a net. Und wann ihr dös neit recht is, wann's
no gor so gschamig is, nochr konns jo Na sogn und meinetwegn a so a
wenig hinhaun. Wann's ober ehrn Bubn a Watschn obahaut, doss tuscht
und an Bahöl mocht, als wenn' a Baronin-Prinzess wär – dös hots net
not und beweist ner, doss sie ehm net mog, doss den net liabn tut!
So alsdann steht die Soch, und i sog deretwegn no amol, dös
Gschpusi is für mi af ewig aus!« –

		Der Pfarrer ließ den aufgeregten Burschen ruhig ausreden, fragte
ihn aber noch: »Gut, gut; wenn ich's aber beweisen könnt, dass sie
dich liebt und dich zum Manne will?«

		»Hat's Ehnen, Herr Pfarrer, das gsagt? Wie ich's kenn, tut sie
dös net«, wandte da der Ferdl ein.

		Der Pfarrer erklärte daraufhin: »Da hast du recht, und mir hat
sie es auch nicht eingestanden – wohl aber dem heiligen Josef in
unserer Kirche«, und er erzählte dem hochaufhorchenden jungen Manne
alles haarklein, wie sich alles am Vortage Josefi in der Kirche
zugetragen hatte, und legte ihm das Sträußchen mit den Worten in
die Hand: »Das Sträußerl – sie wird's gleich erkennen, weil auch
›Gansbleamln‹ draunter sind – zeig ihr und sagst dazu: ›An schön
Gruß vom heiligen Josef, und es soll olls wieder gut san zwischen
uns!‹ Und dann wirst schon sehen, wie sich die Sach' weiter von
selber schön ausgeht.«

		»Wenn's a so is, Herr Pfarrer, ist's was anderes, und ich bedank
mich am allerschönsten vor Ehri Gutheit!« schloss darauf
hocherfreut der Ferdl und ging – direkt zur Erl-Annerl. Die
erbleichte zwar, als sie ihr Sträußchen erkannt hatte, doch die
Rede, die Aufklärung des Geliebten zauberte wieder rote Röschen auf
ihre Wangen, und es wurde zwischen ihm und ihr wieder alles, wie es
früher war. Eine Strafe musste sie jedoch über sich ergehen lassen,
der Ferdl sagte ihr noch beim Abschied: »Obr dös merk dir,
Annamirl, a Watschn darfst mir nimmer obahaun, auf kann Foll net,
ho i recht oder net; weil wannst jetzt schon so anfangst, wej war's
dann erst im Ehstond, und a Weib, dos sein Mo schlogn tut, bringt
ner Unglück in selbn Ehestond!«

		»No, und bussln darf i di'?« fragte sie schelmisch darauf. Da
sagte er nicht nein und – sie probierten's auch gleich.

	
		
		Auf nach Paris!

		Die altehrwürdige, historisch merkwürdige und mit malerisch
geschmückten Häusern, mittelalterlichen Stadtmauern, Toren und
Türmen versehene Bezirksstadt Prachatitz erzeugte u. a., und zwar
schon vor hunderten Jahren einen ausgezeichneten Kornbranntwein,
den sog. »Perlschnaps« (»Prachatitzer Perl« kurz genannt), welcher
in alle Welt exportiert wurde. Die »Säumer«, welche bis vor etwa
200 Jahren noch aus Passau das Salz auf den »Goldenen Steig« bis
hierher brachten, mussten, wollten sie die mehrtägige
allwöchentliche Reise nicht vergeblich machen, aus Böhmen Malz,
Linnen etc., aber auch viel Prachatitzer Perlschnaps mitbringen,
wenn sie als Rückfracht Salz erhalten wollten. In der zweiten
Hälfte des verflossenen Jahrhunderts brannte daselbst insbesondere
der dortige angesehene und reiche Bürger Hans-Karl-Wimbersky den
besten Perl und versandte ihn bis in die fernsten Gegenden und
Städte, insbesondere Paris, wo ein aus Böhmen stammender
Restaurateur diesen führte. »Hons Korl Wimbersky«, wie er sich
schrieb, war ein großer und starker Mann, welcher sich eines sehr
kräftigen Organs erfreute, leider aber in seinem späteren Alter
viel vom Zipperlein geplagt wurde. Mitten im Gespräche rief er alle
fünf Minuten lang »Au! Au!« und griff sich hierbei nach seinem
schmerzenden Bein; und wollte ich im Nachfolgenden Wimberskys
Erzählung ganz getreu wiedergeben, ich müsste eigentlich ebenfalls
das »Auau« recht oft einschalten. Doch es wird wohl genügen, wenn
der freundliche Leser sich das hinzudenkt. Also hören wir
Hons-Korls Reisebericht und die daran anschließenden Erzählungen
desselben in der Sprache des Originals selbst an.

		»Amol hob i mehrere gsundi noch jung' Ochs'n kaft, und hons
recht fett gfudert. Monnai do worn Eng etla Klachln druntr, wie d
Elefantn, und wie i mit denen am Mork(t) komm, sand im Nu etla
fufzg so Handler herum um mi und meine Ochs'n do, und wos die
kosten. Damisch Luader, sog i zu dem oan Judn, so viel Geld host jo
gor net, dass du die Oxn do kaufen kunst; do müssn scho' Leut doher
komm'n, und net so Dürrling, wiea du oanr bist! Und richtig, sand
do a poor Handler aus Prog, Korlsbod und so weitr do, die a
Ziehharmonika voll'r Tausender bei sich hobn und auf meine Ouxn
Augen moch'n wej a Trakarschradl, und der Handel geht scho' an a.
–

		Das selbige Mol hob i an die Ochs'n schwari Tausender
profitiert, schware Tausender. – Denk' i mir, könnst dir a mol a
wos verginna. Host di gschundn scho gnua dei Lebtog. – Follt m'r
wos ein: In Paris is jo grod die Weltausstellung gewesen – fohrst
zur Weltausstellung und gehst dabei a zu dem Kaffeesuidr, wos dein
Perl seinen Gästen verkaft und schaust noch, obs richtig der echt
is, odr ob er taft is. – do hot obr mei Olti gschaut, wie i das
sog; mitfohrn hots obr net mögn, af kan Foll net.

		Alsdann fohr i holt allein. Dös heißt, grad allein net, weil do
d' Leut' aus olli Gegenden hingfohrn san, und i mi' so oanr
Gesellschaft an gschloss'n hob.

		Long wor die Roas, abr, net longweilig und gsegn hon mir uns
grod gnug am Weg. Endla san mir obr do hin kema, und i loschier mi
mit an Freund in an deutschen Hotel ein. Z' Mittag san mir
ankommen, um a drei Uhr gibt's mir obr ka Ruh' mehr; i nimm mir a
Droschkn, gib dem Vierackr d' Adress' von dem Restaurant, und fohr
holt hin. – Monna, do hon i obr gschaut? So wos pickfein's und
nobl's – na, do ist's beim Waldeckn in Pilsen nix dagegen. Lauter
Spiegel und Vorhäng' und Teppich, oll's verguldt, und die noblen
Leut drin, Damen und Herren, lauter Leut vo' der erstn Klass'! Na,
denk i mir, fressen werd's mi a net, und i setz mi grod mitten in
den ersten Sool zu an Tisch und schrei: »Ober, an Prachatitzer
Perl!«

		Do hobn d Leut umandum gschaut. Recht hell (laut) reden tun i
jo, und doss i ka Franzos bin – olli Leut kenn'n jo net lauter
Franzosen sein – i red' und bin holt, wie i red und ausschau. Die
Gäst' steck'n d' Köpf' zamm und wischpern wos mitanand – sand
überhapts recht stade (stille) Leut gwes'n – und endla kimmt a oanr
vo die 77 Kellner daher und stellt mr so a Fingerhütl an Schnops
hi'. I kost', trink's aus, richtig, is a echter Perl, von Hons
Korl; ober so a Tröpferl? »A, na«, sog i, »mit so an Fingerhut
fange ich erst gar nicht an; bringen Sie mir so ein Weinglas voll
davon!« und zoag auf so a Glaserl, was am Tisch daneben steht.

		Der steht und schaut; i obr sog: »Hurti(g)! Hurti, Mossiör! Do
geht'r, kimmt obr stots seiner a feiner Herr daher, wie wenn'r am
Ball do war, und stellt si' vor, er wär der Restaurateur, und ob i
vielleicht zur Ausstellung do wär, und ob i vielleicht aus
Österreich wär oder aus Bayern usw. Sog i draf: »Ich bin ausm
Böhmerwald, wann's wissen, wo das ist.«

		Do locht'r und sogt: »Da sind wir ja Landsleute; denn ich bin
auch aus Böhmen.« Und er frogt no': »Dann kennen Sie wohl auch
Prachatitz und vielleicht auch den Herrn Wimbersky?« do lahn i mi
zruck, zoag mit'm Dam (Daumen) auf mi und sog: »Der Hons-Korl
Wimbersky – dös bin i!«

		Jetzt schreitr voller Freud: »Sie sind der Herr Hans Karl
Wimbersky, von dem ich schon so viele Jahre den ausgezeichneten
Perl beziehe? Wie mich das freut! Seien Sie mir herzlichst
willkommen!«

		Muss abr do no' net traut hab'n; drum sogtr: »Da können Sie mir
ja die letzte Fraktura persönlich begleichen«, rennt davon, bringt
d' Rechnung und s Geld, und oanr vo' die Kellner bringt a Tintn und
a Feder. I nimms her, schreib: »Dankend altiert«, und schreib schöi
groß hin Hons Korl Wimbersky.

		Jetzt hotrs g'wiss gwusst, weil er jo meine Unterschrift scho
poor hundertmol glesn hot, und er draht si' gegen die Gäst hin, die
olli glust (gehorcht) hobn und sogt erst af Deutsch: »Meine
verehrten Damen und Herren, das ist der Herr Hans Karl Wimbersky
aus Prachatitz in Böhmen, von dem wir den guten Perl-Likör haben.«
Hernochr sogtr dös gleich a af Französisch.

		Hiazt (jetzt) nickns mir olli recht freundli' zu und lochn mi
an, und etla von die deutschen Gäst stehn af, kemmn doher und
druckn mir d' Hand und frogn mi aus, und der is vo' Münka (München)
und der vo' Dresden und so weiter.

		Und hernochr frogt der Herr vom Kaffeehaus, wo i meine Sachn
hätt'; er wird's holn lossn; und i muss bei ehm loschiern, und olls
Reden nutzt nix und i muss bleiben!

		Ocht Tog bin i do blieben, a Essen und an Wein hon i ghot, wie
der Fürst Pumpsti, und er fohrt mit mir in an sein Wogn mit zwa
Rösser umanand, zeigtmr d' gonzi Ausstellung und holbet Paris und
zohlt für mi überoll, wo's wos zum Platiti gibt, doss i m'r denk,
na do wer i dem an schön Botzn Geld z'ruckgeb'n müssen. Wie's obr
zum Hoamfohrn kummt und i zohln will, nimmt der kan Kreuzer Geld
vo' mir, absolut net, und sogt mr ner: »Alles auf Rewantsch. Ich
komme nächsten Sommer bestimmt nach Böhmen, wo ich alle meine
Verwandten und Freunde besuchen werde, und dann komme ich auch zu
Ihnen, und Sie revanschieren sich, indem Sie mir auftischen und mir
den schönen Böhmerwald gründlich zeigen.« Nutzt also nix, und i
muss hoamfohrn und bring mehri' ols d' Holbscheit von mein Geld
wieder z'ruck.

		Weil i mir obr denk, wer weiß, kummt'r, und wie kummt der Mo
(Mann) dazu, dossr mi ocht Täg freiholt und so an Schippl Geld vor
mi auslegt, sinnier i, wie i mi rewanschiern könnt. Af amol follts
mr ein.« –

		(Die Revanche)

		»I loss a Eimerfassl mochn und schön schnitzen. Af a jede Daubn
kummt a Gravierung, auf den oan Bod'n s Woppn vo' Prachatitz und
auf den ondern d Stodt Prachatitz in oltr Zeit. Herno wird dös
Fassl mit dem besten, extrafabrizierten Perl ongfüllt, und i schick
dem lieben Freund die gonz' Wix und a Rechnung dazu, die i obr
gleich alsr bezohlt saldier. Außerdem schreib' i, mit derer
Kleinigkeit bezohl i eh ner s Nochtloger bei ehm, und i verloss mi
draf, doss er im Summer zu mir kimmt, domit i ehm a no a
Kleinigkeit vo' meiner übrigen großen Schuld ozohln konn. – Mocht
der Mo a Geseres in sein Brief, und dös war jo oamol z' viel, und
er is ejz a großer Schuldner und so weiter. –

		S Johr draf – a recht a schöner Tog is gwen – steh i vorm Haus,
kummt af amol a Kalesch doher, bleibt vor meiner stehn, und wer
steigt aus – mein lieber Freund, der Restaurateur aus Paris is!

		Monna, die Freud! Obr wos tu i denn do, doss i dem e Ehr antu? –
Richtig, so geht's. Ös wissts, bei mir hots frejr amol »Zu den drei
Bären« g'heißn, und erst seit derer Zeit, wo der Kronprinz Rudolf
bei mir gwohnt hot übr Nocht, hots den Nom »Zum Kronprinzen« und
dös selbige Zimmer, in der der jung' Prinz selber gschlofn hot,
(der Graf Bombeles hot donebn gschlof'n und die ondrn wieder wo
onders), is seit derer Zeit blieb'n, wies wor, und hot a ka Mensch
mehr in dem loschiert seit derer Zeit. Mein lieber Pariser obr, dem
muss i scho die Ehr ontun, der kummt eini! –

		Wos der olls für mi und meine Olt' mitbracht hat a no, – a mol
z' viel! Obr wir hobn dem obr a afkocht olli Täg, und wos'r ner
gmögt hot, hot'r kriegt, und umanand gfohrn und gangen bin i mit
dem, und wie er endla wieder furt gmüsst hot, hon i den no a schöi
Stückl We(g) begleit' und hätt' net viel gfahlt, hättmr oltn Karln
beim Obschied gwoant a no.« –

	
		
		Wie der Mesner-Luisl dem Hummelberger Strudlbauern eine große
Wohltat erwiesen hat

		Anno dazumal, da noch am »Säumerglockenwirtshaus« in Prachatitz
der Mesnerluisl Wirt und Fleischhauer war, hat sich dort ein gar
merkwürdig Stücklein zugetragen, das ich hier unter dem Siegel der
Verschwiegenheit den Lesern verraten will.

		An einem heißen Sommertage, es war zu Zeit der Heumahd, beehrte
eine militärische Amtskommission, welche in und um Prachatitz für
etliche Tage zu tun hatte, den darob höchlich erfreuten Wirt und
Fleischer M. mit ihrem Besuche. Die Zeiten waren stets schlecht;
man kennt nämlich seit mehreren tausend Jahren keine Zeit, in der
man nicht über die schlechte Zeit gejammert hätte, und
infolgedessen gab es auch niemals eine Zeit, in welcher ein Wirt
und Fleischhauer über eine mehrköpfige und zahlungsfähige
Kommission, die ihm in die Hände fiel, keine Freude gehabt hätte.
Darum lüftete denn auch der Wirtsluisl ein übers andere Mal sein
Käppchen, machte allerlei Bücklinge dabei und versicherte den
löblichen Amtsherren immer wieder, er werde diese schon
zufriedenstellen. Des waren sie auch schon zufrieden und
bestellten, vielleicht zur Probe, für übermorgen Kalbsschnitzeln
mit Gurkensalat. Morgen hatten sie nämlich in Hussinetz zu tun.
Möglicherweise hatten sie am Wege daher erfahren, dass gerade zu
dieser Frist kein Kalb aufzutreiben war. Sie brauchten, um dahinter
zu kommen, nur mit einem Fleischhauer zusammen gefahren sein, der
darüber lamentierte. Auch der Mesner-Luisl hatte zwar jenes Mal
kein Kalberl in der Schlachtbank, wusste sich auch keins in
irgendeinem Bauernstalle der Umgebung; das hinderte ihn jedoch
keineswegs, den Herren bereitwilligst zu versprechen, ihnen morgen
die feinsten, größten und billigsten Kalbsschnitzel von und in ganz
Europa vorsetzen zu wollen. Wer denn sonst wohl, wenn er nicht, da
seine Findigkeit und Umsicht, seine Zungenfertigkeit und Ausdauer
weltberühmt waren. Wär nicht schlecht!

		Trotz dieser Zuversicht des Luisel in seine Talente musste er
sich dennoch am anderen Tage beim Morgengrauen schon auf die Socken
machen und ein Kalb suchen gehen; denn die drahtlose Telegraphie
war dazumal noch nicht erfunden und in die einzelnen Bauernhöfe um
Prachatitz führte damals nicht einmal der gewöhnliche Telegraph.
Ja, es gab zu jener Zeit nicht einmal Automobile, und mit Ross und
Wagen kommt man im Gebirge oft bei Weitem nicht so rasch ans Ziel
als auf des Schusters Rappen, die obendrein auch noch viel billiger
sind, weil sie keinen Hafer fressen.

		Demnach ging die Reise in der einfachsten, natürlichsten und
gesündesten Weise vor sich, zu Fuß.

		Jedoch, o Pech! So viele Bauernhöfe auch im Wege blühten –
entweder war kein Kalb darin oder kein Bauer, da alle seit
Hahnenruf bei der Heumahd oder dem »Wenden« und »Schlochtnbau«
irgendwo weilten. Und ein Kalb ganz ohne Handel und Erlaubnis
heimzutreiben, wagte der Luisl nicht, wiewohl er schon so manches
gewagt hatte. Wie leicht hätte es ihm nämlich passieren können,
dass ihn dieselbe Kommission, die heute bei ihm nächtigen wollte,
14 Tage später aufgefordert hätte, ein paar Mal bei ihnen im k. k.
Bezirksgerichte am Strohsack zu nächtigen.

		Unter solchen Umständen sind die schönsten Talente keinen Schuss
Pulver wert, und er atmete deshalb erst auf, als er beim
Strudelbauer in Hummelberg ein »fruhdigs« Kalberl fand, wie er
sich's nicht schöner und besser wünschen konnte. Hintennach erst
fand er auch den Bauern; denn ein ordentlicher Fleischhauer schaut
allemal erst in den Stall und dann erst ins Haus, weil ihm im
Notfalle ein Stückel Vieh ohne Bauer doch noch viel lieber ist als
ein Bauer ohne ein Stückel verkäufliches Vieh. Der Luisl klimperte
schon im Vorhäusel mit seinen Silbergulden in der Tasche – das
Scheppern des Silbers und der Klang des Goldes üben nämlich seit
Zeiten des »Goldenen Kalbes« schon eine magische Kraft auf die
Menschen – und dann trat er selbstbewusst ein und hub nach einem
gegenseitigen »Grüß Gott!« zu reden an: »Alsdann wär' i holt wegen
dem Kalbl do. Wann's für wos is und nit z' teuer is, könnt' mer a
Wörtl drübr red'n.«

		»Wos für a Kalbl?« fragte der Bauer ganz verwundert.

		»Wos für a Kalbl!« erboste sich auf diese Frage der Luisl. »A
Kalbl im Mutterleib wird's nit sein! Von Dein Kalbl red i doch, wos
nebn n Blassl steht!«

		Wenn aber ein Bauer nicht verstehen will, weiß er auch warum;
das Kalbl war ihm überhaupt nicht verkäuflich, weil es ihm gefiel
und passte und weil er's zur Aufzucht brauchte, und mochte der
Luisl noch so viel bieten und fluchen und mit der Faust auf den
Tisch hauen, der Bauer antwortete immer wieder: »Na, es geht nit, i
gib's nit her.«

		Das war ein schwerer Schlag für den Luisl; denn diesmal handelte
sich's nicht um ein Alltagsgeschäft, sondern um seine Standesehre.
Er hatte gesagt, die Herren kriegen die Kalbsschnitzel mit
Gurkensalat, also, ergo und kladivko musste es auch morgen mittags
Kalbsschnitzel mit Salat geben!

		Ein Bauer ist halt ein Bauer, und wenn der einmal jo sogt,
bleibt's jo, wenn er jedoch na sagt, bleibt's na – vorausgesetzt
natürlich, er ist in keinerlei Not und hat so seine anderweitigen
Pläne.

		Also blieb's beim »Nein«, und der Luisl musste unverrichteter
Sache abschieben, und zwar umso schneller, als der Bauer auch auf
die Wiese hinaus musste zu seinen Leuten.

		Ein anderer als der Luisl hätte unter diesen Umständen
vielleicht Selbstmord verübt, der aber nicht, der hatte eben nicht
nur einen hellen Kopf, sondern auch einen unbeugsamen Willen und
sagte sich am Rückwege einfach: »Das Kalbl muss ich kriegn, geht's,
wie's geht!«

		Aber wie das?

		Das musste selbstredend erst ergründet werden. Zu diesem Zwecke
bog er, im Walde angekommen, vom Wege ab und legte sich daselbst in
den Schatten einer Tanne, wo er sein Zentralnervensysem in seiner
Angelegenheit arbeiten ließ.

		Auch große Feldherren, Diplomaten, Erfinder usw. müssen das
zeitweise, und sie finden der Rätsel Lösung zeitweise auch.
Zeitweise allerdings auch nicht. Der Luisl war jedoch keiner von
den Letzteren, sondern einer von den Ersteren. Eine Idee war nur
notwendig und – da war sie auch schon! Er erhob sich, schwenkte
wieder auf die Straße, stierlte dort ein Weilchen im Rossmist
herum, und bald hatte er gefunden, was er suchte: einen Rosskäfer.
– Mit diesem bewaffnet, schlich er, vorsichtig um sich spähend,
hinten herum in den Stall und applizierte dem Kalbl den Rosskäfer,
indem er diesen bei dem Kalbe an einem Orte unterbrachte, den des
Sängers Lied aus Höflichkeit verschweigt. Dann ging er wieder
stillvergnügt von dannen in den Wald.

		Zu Mittag kamen Bauer, Bäuerin und die »kleine« Magd mit der
ersten Fuhre Heu heim. Bald darauf war das ganze Haus in Aufruhr.
Die Bäuerin brüllte »Marand und Josef, s Kalbs is »wienig!«
(wahnsinnig)

		Es war aber auch so was Ähnliches. Es blöckte, stampfte und
hopste wie wütend, und kein Reden und gar kein Schöntun nützte
dabei das Geringste. Der Bauer riss sich aus Verzweiflung etliche
Haare vom Kopf und schmetterte seine Porzellanpfeife zu Boden, dass
alles krachte und die Scherben der »Judenkuh« an den Kopf flogen;
die Bäuerin rief den hl. Leonhard an, und die kleine Magd beteuerte
ihre Unschuld an diesem Unglück. Doch das war alles für die Katze;
das Kalb blökte ganz erbärmlich, hopste und tanzte weiter; es war
ein Jammer! –

		Ein Stündlein darauf schritt ein Mann von der entgegengesetzten
Seite, von Sablat aus, gedankenschwer vorbei und warf kein Auge
rechts oder links. Er ging ganz langsam; offenbar hatte er Zeit
genug.

		Kaum hatte ihn der Bauer ersehen, sprang er auch schon vor die
Tür und brüllte wie am Spieß: »Luisl, Fleischhauer-Luisl! Mesner!
Luisl! Um Gottswilln, geh her; es is wos passiert bei uns!«

		Anfangs hörte der Luisl offenbar nichts; denn er schritt langsam
weiter; endlich aber schien er doch zu hören, drehte sich halb um
und fragte ganz teilnahmslos: »Wos gibt's denn?« und schließlich
ließ er sich auch dazu bewegen, zurück und in den Stall zu kommen,
wo er sehen konnte, was selbst ein Kalb vermag, wenn sein Geist vom
Wahnsinn umnachtet ist.

		Der Luisl war seit jeher ein Gemütsmensch, und das Schicksal des
armen Tieres ging ihm tief zu Herzen; etwas dagegen tun konnte er
aber nicht; erstens war er kein Tierarzt, zweitens gibt's gegen
Kälberwahnsinn überhaupt kein Mittel. Aber eines konnte er immerhin
tun, er konnte den Bauern darauf aufmerksam machen, dass diese
Krankheit beim Vieh gefährlich und auch ansteckend ist und dass es
der Bauer mit der Bezirkshauptmannschaft und dem Gericht zu tun
kriegen könnte, wenn es herauskommt, dass da ein wieniges Stückel
im Stalle stehe. Das Beste wäre, das Kalb sofort abzustechen; aber
beileibe nicht im Hofe selbst, sondern weit weg davon, weil der
Blutdunst von dem Kalbl besonders ansteckend ist und es schade um
die schönen Kühe und Ochsen da wäre. Das sah der Strudelbauer ein
und auch die Bäuerin, und darum baten sie beide den Luisl dringend
und um Gotteswillen, doch das Kalb mitzunehmen und irgendwo im
Walde zu vergraben.

		»Tu mir die Wohltat, Luisl«, bat der Bauer, »i bring dir's
wieder amol ein! I selbstn kanns jo nit mochn, wegn dem Blutdunst!
Nimms mit, das Kalb!«

		No, weil der Luisl so ein Gemütsmensch war, hat er sich
überreden und erweichen lassen und ist mit dem Kalb fort.

		*

		Im Walde angekommen, entfernte der Luisl den Stein des Anstoßes,
worauf das Kalb sofort einen Freudensprung tat und scherzend und
hopsend – jetzt aber vor Vergnügen, – nach Prachatitz zulief. –

		Die Herren von der Kommission waren in den folgenden Tagen sehr
zufrieden. Mittags gab es das erste Mal famose Schnitzel, abends
gesulzte Kalbsfüße, anderntags Gulasch, dann Hühnerragout, am
dritten Tage Kalbsbraten, abends Hirn mit Ei; zur Abwechslung
zweimal Rehbraten und einmal Schnepfendreck, und das alles von
demselben wienigen Kalbl! –

		Ja, der Luisl war ein Gemütsmensch und gar nicht ruhmredig. Wäre
der Strudelbauer nicht ein paar Jahre darauf gestorben und hätte
der Luisl nicht bald darauf einen Rausch gehabt, in dem ihm das
Bier die Zunge gelockert hatte – kein Mensch hätte je davon
erfahren, was der Luisl für ein guter Kerl war.

	
		
		Das siebengescheite Hanserl

		Der böhmerwäldler Holzhauer (und wohl auch manch andere
Böhmerwäldler!) weiß zwischen »Nehmen« und »Stehlen« einen großen
Unterschied zu machen, insbesondere, wenn sich's um Bäume und Holz
handelt.

		»Nimmt« man sich aus den unermesslichen Forsten einen Baum, so
ist das »ka Sünd«, überhaupt »gor nix«; denn der Fürst »hot amol
z'viel Wald, und der liebe Gott lässt die Bäume für alle Menschen
wachsen, ganz ebenso wie Pilze und Beeren. Klebt aber schon Arbeit
und Schweiß daran, d. h. hat sich jemand einen Baum gekauft (oder
auch nicht!) und diesen Baum gefällt, entästelt, entrindet, in
Scheiter zersägt und gespalten und aufgeschlichtet oder Klaubholz
zusammengetragen, und nimmt man davon, dann ist es Diebstahl.

		Und nachdem den Holzhauern alle Äste und Ästchen (früher
wenigstens) ohnehin von Rechtswegen gehörten, hatten sie und haben
sie auch heute noch in der Regel mehr Holz, als sie verfeuern
können, und man kann es ihnen nicht verübeln, wenn sie diesen
»Überschuss« verkaufen. – Das tat denn auch der Sixt'nnikodem von
Großhütt'n öfters, und er brauchte zumeist nicht allzu weit zu
fahren, um es an Mann zu bringen.

		Da war z. B. der alte Wirt Heini gleich anfangs Winterberg,
welcher die mit Holz von oben angekommenen Holzhauer sehr oft mit
den Worten »Do oblod'n!« abfing. Sehr oft, weil die große
Wirtsstube, Küche und Wohnräume das Jahr über ein großes Quantum
Holz verbrauchten, und, was ja auch in die Waagschale fiel, das
Holzhauerholz billiger war als anderes.

		Also der Sixt kam wieder einmal mit einem Handwagerl Holz daher,
und als er vor Heinis Haus kam, erschallte vom offenen Fenster des
ersten Stockwerkes richtig wiedermal der Ruf »Do oblod'n! Do
oblod'n! Do oblod'n!«

		Sehr angenehm, dachte sich der Sixt; denn erstens brauchte er
auf diese Art nicht erst lange mit dem Holze »umanand hausieren«,
zweitens erhielt er da sofort ein Glas Bier zu kaufen und bestimmt
auch noch eins geschenkt.

		Das Abladen war bald besorgt und das Holz auch gleich darauf
geschlichtet. Dann ging er in die große Wirtsstube und setzte sich
an den langen Tisch, an welchem schon einige durstige Seelen
saßen.

		Der alte Heini begrüßte ihn, stellt ihm ein Glas Bier hin, und
da er den Sixt'ndominik schon jahrelang kannte, fragte er ihn, was
es daheim Neues gebe usw.

		»Dank der Nachfrag«, sagt dieser und macht einen gehörigen
Schluck. Noch einen, und das Glas ist leer. Stundenweit Holzziehen
ist kein Kinderspiel und macht Durst.

		Sofort bringt der Heini ein zweites Bier und begibt sich sodann
ins Hinterstübchen, wo er für einen der Gäste eine »Kurze«
holt.

		Schon ist es bald Mittag, die Gäste verlieren sich nach und
nach, und nur der Sixt ist noch da, und weil er auf des Wirtes
Frage: »Noch eins?« »Na«, sagt, geht der Heini weg und – kommt
nicht mehr. Er ging zu Tisch.

		Warum kommt der Alte nicht daher? denkt der Sixt. Doch das
Geklapper der Teller und Bestecke bringt ihn auf den richtigen
Schluss, und er bleibt geduldig sitzen, nimmt sein Brot und ein
Stück Speck aus der Rocktasche und hält halt auch Mittag.

		Endlich kommt der Heini wieder und denkt sich seinerseits:
»Gspaßiger Kerl, der Nikodem, trinkt nicht, zahlt nicht und red't
nix und geht auch nicht fort.«

		Was soll der Sixt reden. Jetzt wär's ja für den Wirt an der Zeit
zu reden und Ordnung zu machen!

		So sehen die beiden einander ein Weilchen stumm an. Schließlich
wird's aber dem Sixt doch zu dumm, und er sucht nach einem Auswege
aus der peinlichen Situation.

		Der Wirt direkt zum Bezahlen des Holzes aufzufordern, hält der
Sixt für eine Grobheit, also beginnt er diplomatisch: »Ein schön's
Holz, net?«

		»Was für ein Holz?« fragt der Heini.

		»No, i mein' dös Holz wär do(ch) net schlecht?«

		»Was für ein Holz?«

		»No, wos für a Holz wird's denn sein, dös Holz, wos kauft
host.«

		Zur größten Verwunderung des Sixt antwortet der Wirt:

		»I! A Holz kaft? Von wem denn? Wann denn? Od'r meinst dös Holz,
wos i im Auswärts (Frühling) von dir kauft hon? Jo, dös is a recht
a Schöns g'we'n.«

		Ja, ist der Mann verrückt oder was? denkt sich der Sixt, und
ungehalten fährt er den Wirt etwas resch an: »Wer red't denn vom
Auswärts? I red' do' von dem Holz do!« und deutet mit dem Daumen
nach dem Parterrefenster, vor dem der Holzstoß und das Wagerl
stehen.

		Auf diese Rede hin reißt der Heini die Augen weit auf und
entgegnet: »I? I hätt' a Holz kaft? Jo wann denn und vo' wem denn?
Von dir am End? I weiß nix; i hab keins kauft.«

		»Himmlsakra«, ruft da der Sixtnnikodem gereizt aus, »host jo af
mi' dreimol gschrien: ›Do oblod'n!‹ od'r hobt's dös schon wiedr
vergess'n?«

		Und nun geht's abwechselnd: »Na, i hob nix vom Oblodn g'red't!«
– »Jo!« – »Na!« – »Jo!«; immer hitziger und hitziger wird der
Streit.

		Mit einem Male aber leuchtet's dem Heini übers Gesicht, und er
ruft im Gegenteil zu seiner vorherigen Stimmung belustigt aus: »I,
du verdammter Hansl, du!« nimmt den verdutzten Sixtdominik bei der
Hand, zieht ihn mit sich ins erste Stockwerk hinauf, reißt die Tür
auf und ruft, aufs Fenster deutend, auf dem ein großer Käfig steht,
in dem ein Starl sitzt: »Weißt, wer das Holz bestellt hat, der do,
der Hansl!« Der Hansl, welcher seines Herrn Ruf: »Do oblod'n!«
schon so oft gehört hat und so klug war, den Zusammenhang zwischen
Ruf und wirklichem Abladen zu erkennen, hatte, als er den Nokodem
und das Holz erblickt hatte, rasch das Holz – gekauft.

		Gekauft ist gekauft, ob vom Chef direkt oder durch seinen
Prokuristen, ist ganz egal, und so endete die ganze Geschichte noch
zum allgemeinen Zufriedenheit; wenn aber der Nikodem wieder einmal
mit Holz vorüberfuhr und jemand auf ihn: »Do oblod'n!« rief, fragte
er vorsichtiger Weise von nun an immer erst: »Hobt's Ös gruf'n,
Wirt, odr bist du's wied'r g'wen, du siebenbscheits
Malifizrobnvieh?«

	
		
		Die dichtenden Ochsen von Sattelhaid

		Sattelhaid liegt nicht gar weit von Oberhaid, und dieses ebenso
weit von Wallern entfernt.

		Der Odumbauer aus Sattelhaid versicherte oft, dass die Ochsen
zeitweise weit klüger wären als die Menschen und begründete das
folgendermaßen: »Ein Ochs«, so sagte er, »frisst sein Lebetag keine
Hobelspäne, wenn er a krank is und wenn man ihm a a grüne Brilln
aufsetzt, damit's ihm appetitlicher vorkommen soll; a Mensch ober
losst si', besonders wenn er krank is, all's einreden und frisst
auch Hobelspän, wenn ihm's wer anrekommandiert.«

		Im Allgemeinen kann man wohl dieser Sentenz nicht beipflichten,
schon aus dem Grunde der Selbstachtung nicht; in besonderen Fällen
aber, so bezüglich des Odumbauern und auch in Anbetracht des
Umstandes, dass mancher Mensch viel mehr zu trinken pflegt, als ihn
der Durst plagt, während Ochsen das nie tun, muss man zugeben, dass
der Odumbauer nicht so ganz unrecht hat.

		Außerdem gibt es, wie fast im ganzen Böhmerwald bekannt ist,
Tage, an denen die Ochsen sprechen, ja sogar dichten können, wie
das unser folgendes Geschichtchen zur Evidenz erweisen wird. –

		Der Hof des Odumbauern war ganz passabel; im Stalle standen acht
Kühe, zwei Ochsen und etliche Kälber. Außerdem gab's da auch
mehrere fette Schweine, eine Menge Hühner sowie anderes Geflügel.
An Erdäpfeln, Korn und Kraut war Überfluss vorhanden, und so hätten
die glücklichen Bewohner dieses Hauses das ganz Jahr über recht
zufrieden leben können.

		Das war aber keineswegs der Fall, und zwar bloß darum, weil des
Odumbauern Weib, Paulina, ebenso geizig war wie die
Moosbachbäuerin, von der ich in dem Kapitel von dem verhexten
Schmedi erzählt habe.

		Die Paulina schmalzte aber nicht nur schlecht, sondern sie gab
auch dem Vieh nicht genug Salz ins Futter, und das Salz ist doch
den armen Tieren ebenso notwendig wie den Menschen Salz und
Schmalz, und wenn schon Mann und Kinder diesen Übelstand resigniert
hinnahmen, taten dies die Dienstleute des Hofes durchaus nicht und
verlangten nicht nur mehr Schmalz für sich, sondern auch mehr Salz
fürs Vieh, weil sie für das ihnen anvertraute Vieh ein Herz
hatten.

		Sintemalen aber, die Pauline an beiden Ohren blind war und weder
für die Leute, noch für die Tiere ein Herz besaß, wechselten ihre
Dienstboten jedes Jahr, ja nicht selten sogar »unterm Johr«.

		Alle diese Übelstände änderten sich erst, als der Knecht Kajetan
am Odumhofe einstand und schließlich auch die Ochsen, der
»Blassl-ochs« und der »Scheck« gegen diese Misswirtschaft
demonstrierten.

		Wie Letzteres möglich war? Nun, die Ochsen wussten ganz gut,
dass sie zu besonderen Zeiten, vornehmlich den »Losnächten«, ganz
besonders aber in der Mettenandacht die Gabe der menschlichen
Sprache erlangen, alles sagen können, was ihnen am Herzen liegt und
dann auch noch prophezeien können. Und sie warteten nur geduldig
auf diese Gelegenheit, der Kajetan auch. – Der Odumbauer war »in
die Metten« gegangen, ebenso auch der Knecht Kajetan und die »Dirn«
Agerl, und so blieb denn die Bäuerin mit ihren Kindern allein zu
Hause.

		Mit dem Kochen und Backen für die heilige Zeit war sie bald
fertig, weil sie, wie gesagt, geizig war, sich selbst nichts
vergönnte und den andern erst recht nicht. Darum setzte sie sich,
nachdem sie die Kinder zu Bette gebracht hatte, auf die Ofenbank
und döste. Niederlegen konnte sie sich jedoch nicht; denn sie
musste doch den so etwa um zwei Uhr morgens Heimkehrenden
wenigstens eine Kleinigkeit vorsetzen, eine Mettwurst und ein Stück
Stritzel mindestens.

		Das eintönige Tik-tak der Wanduhr klang so schläfrig, dass sie's
selber auch wurde und schließlich einnnickte. Sie mochte schon ein
Stündchen oder anderthalbe »g'nozt« haben, als sie plötzlich aus
ihrem Traume von Dukaten und Sparkassabücheln jäh geweckt wurde: Im
Stall war ein Höllenlärm. Die Ochsen brüllten, die Kühe muhten, die
Ziegen meckerten, die Schweine grunzten, und die Hühner flatterten
und kreischten, als ob der Marder sie haschen wollte.

		Ohne jedoch an etwas Böses zu denken – es fiel ihr gar nicht
ein, dass heute eine Losnacht sei, in welcher alle Hexen und bösen
Geister »regieren« – stand sie auf, zündete das kleine, rußige
Öllamperl an, stellte es in die große Stalllaterne und ging
nachsehen. Gewiss war ein Ochs oder eine Kuh ledig geworden, hatte
seinen Stand verlassen und dadurch das übrige Vieh rebellisch
gemacht.

		Die alten Bauernhäuser sind sehr praktisch angelegt; man braucht
nur die Stubentüre öffnen, quer über den schmalen Flur gehen, die
gegenüber liegende Tür aufmachen, und schon ist man im Stall. Das
tat sie denn auch, und kaum sahen die Tiere, welche bis auf die
Hühner alle auf ihrem Platze waren, Licht und hörten die
beschwichtigende Stimme ihrer Bäuerin, verstummte aller Lärm.

		Auch die Paulina schwieg daraufhin und spähte nur noch umher, um
zu ergründen, was das Vieh in so große Unruhe versetzt hatte.

		Da schlug die Uhr Zwölf. Im selben Augenblick zuckte das Weib
aber auch, wie von einer Schlange gebissen, zusammen: Aus der Ecke
nächst der Häckselkammer, in welcher der »Blassl« stand, kam's
deutlich, wenn auch in tiefer, rauer Sprache, wie man das auch von
einem Ochsen gar nicht anders erwarten konnte, hervor:

		»Den Leuten nix ordentli' schmolz'n,

Den Viechern nix ordentli' solzn;

Dös holt ka Teufl net aus,

Bringt obr a kan Seg'n ins Haus!«

		worauf des Blassls Zwillingsbruder, der »Scheck« resigniert
bestätigte:

		»Wohr is, wohr is –

und wenn's Johr gor is,

tamr lieb'r olli krepiern;

hot d' Not a End und 's Sekier'n!«

		Die Paulina war aber keine von denen, welche gleich vor Schreck
den Verstand und die Sprache verlieren, und wenn ihr auch jetzt
eingefallen war, dass in der Mettennacht die Tiere reden könnten,
so leuchtete sie jetzt doch erst da- und dorthin und berechnete,
als sie nirgends eine menschliche Gestalt entdecken konnte, dass,
wenn binnen Jahresfrist das ganze Vieh verenden würde, der Schaden
mehrere Tausend betragen würde. Das durfte jedoch auf gar keinen
Fall geschehen, und sollte noch so viel Schmalz in den Rein und
noch so viel Salz ins Viehfutter hinein.

		Das den Ochsen auf der Stelle zu offenbaren, hielt sie nicht für
ratsam; aber sie sollten es alle bald merken, Menschen wie Vieher.
–

		Am heiligen Tage, als Bauer und Dienstboten mit gesegnetem
Appetit aus dem Hochamte heimkamen, gab's nebst reichlichem gut
geschmalzenem Essen auch heilige Ruhe und heitere Gesichter. Der
Bauer schmunzelte und schielte zum Kajetan hinüber; doch dieser
schien das gar nicht zu bemerken und löffelte mit Wonne darauf los;
die Agerl schnalzte mit der Zunge, die Kinder wischten sich das
ungewohnt reichliche Fett vom Munde ab und sagten vergnügt: »Dös is
obr wos Fein's, wos Guts.« Selbst der Krummschnabel im Käfig neben
dem Fenster hüpfte kreuzfidel umher, als ob er auch Salz im Futter
hätte. Und erst das Muh und Bäh, das klang aus dem Stall so
lieblich, dass es eine wahre Freude war.

		Die Paulina blickte bald den Bauern, bald den Kajetan und die
übrigen forschend an. Des Bauern Geschmunzel kam ihr verdächtig
vor. Als aber der Odumbauer den Kajetan fragte: »Wegen was bist
denn d' ganze Mettn über so tramhapert neben meiner g'stand'n?« und
die Agerl darauf spöttisch antwortete: »G'ift hot'r si', doss d'
Susanna net in der Mettn wor«, und der Kajetan darauf zornig sagte:
»Wegen dem net; obr mir wor vom Mogn net gut, weil d' Würst so
truckn worn«, schwand der Verdacht der Paulina, und sie bemerkte,
erfreut über die Wirkung ihrer heutigen Kochkunst ganz verschämt
lächelnd: »Esst's ner, esst's ner, wenn Eng dös Ess'n so schmeck'n
tut; wird schon so bleibn a; is jo Schmolz und Fleisch grod g'nug
im Haus, und mit dem Solz fürs Vieh brauch m'r net sporn, weil es
is bess'r, Mensch und Vieh nährt si' ordentli, doss a a Freud an
der Orbeit hot und a Kroft hot drzu.« –

		Der Bauer aber kaufte dem Kajetan am nächsten Jahrmarkt eine
echte Kuschwarder Pfeife mit Silberbeschlag und Ebenholzrohr und
seiner vielgeliebten Paulina ein seidenes Kopftuch mit herrlichen
Blumen und langen Fransen.

	
		
		Nieder mit dem Alkohol!

		Der Kampf gegen den Alkohol ist nicht von gestern erst; die
Weiber waren (wofern sie nämlich nicht selber ein Glas Bier oder
auch ihrer mehrere gern trinken oder gar für an süß'n Schnops
schwärmen) schon seit urdenklichen Zeiten ausgesprochene
Alkoholgegner. Und das ist auch begreiflich; denn wenn der Mann das
liebe Geld in Bier, Wein oder Schnaps umsetzt und mit einem Rausch
heimgekehrt, vielleicht noch das Weib verprügelt, ist das
jedenfalls nicht in Ordnung. Aber auch zahlreiche Männer und
Jünglinge verdammen den Alkoholgenuss und enthalten sich dessen.
Leider ist aber die Zahl derer prozentual noch immer sehr gering,
und es gibt noch viele Individuen, welche sagen: »Sauf' i, muss i
sterb'n; sauf' i net, muss ich a sterb'n; also sauf' i.«

		Zu den größten Alkoholgegnern gehören natürlich besonders die
Ärzte. Diese trinken bekanntlich weder Bier, noch Wein, noch
Schnaps. Ausgenommen, selbstverständlich, es muss einmal sein, also
z. B. als Schutzmittel gegen ansteckende Krankheiten, oder wenn sie
eine Viper beißt, oder siesitzen im Wirtshause.

		Bitte, kein Missverständnis! Auch der Arzt will eine
Billardpartie zeitweise spielen, oder ein kleines Kartenspielchen
machen; man muss auch mit der Bevölkerung in Fühlung verbleiben.
Und wo jedermann Bier etc. trinkt, kann man sich doch nicht
lächerlich machen und Himbeerwasser oder Buttermilch trinken. Mit
den Wölfen muss man heulen; gegen den Strom kann man nicht
schwimmen, und »wo alles liebt, kann man allein nicht hassen.« So
ist die Sache gemeint!

		Also in N. oder O. oder wie der Ort heißt, er liegt einige
Kilometer östlich vom Plöckenstein, war anno soundsoviel ein sehr
gewissenhafter Doktor, dem es sehr nahe ging, dass seine Klienten
so viel tranken, und er dachte darüber nach, wie er diesem Übel
steuern könnte. Das beste Mittel zur Erreichung dieses Zweckes
schien ihm ein belehrender, wissenschaftlicher Vortrag. Der musste
selbstredend gratis stattfinden (sonst kommt niemand) und in der
Schule stattfinden, wo es keinerlei geistige Getränke gibt. Ja, und
an einem Sonntag musste es sein, weil die Leute an Wochentagen
keine Zeit haben zu so was.

		Der Oberlehrer war von der Idee, dass der Doktor den Bauern das
viele Trinken abgewöhnen will, hell begeistert, und was die
Hauptsache war, die Schuljugend, welche auch dem Vortrage beiwohnen
sollte, würde gewiss hierdurch mit Abscheu gegen jedes geistige
Getränk erfüllt werden. Er half dem Doktor alle Bilder, Diagramme
und Tabellen, welche den Vortrag beleben und instruktiver gestalten
sollten, an den Schultafeln und den Wänden befestigen. Das
gefürchtete »Staberl« avanzierte zum Zeigestabe. Dann hieß es noch,
um das Podium Stühle für die Honoratioren aufstellen.

		Punkt drei Uhr, der Stunde des angekündigten Vortragsbeginnens,
war alles fix und fertig, und gegen vier Uhr kamen die ersten
Bauern. Am Lande ist das nicht anders, während in der Stadt die
Vornehmen zu Vorträgen, Konzerten, Theateraufführungen etc.
bekanntlich auf die Minute pünktlich erscheinen.

		Auf den Stühlen saßen in der ersten Reihe der Vorsteher
Ebenhofer, der Krämer (zugleich zweiter Gemeinderat) Lux, der
Wirt(!) Jessel und der Großbauer Draxler, ferner die Gemeinderäte
und der Feuerwehrobmann; in der zweiten Reihe der Gmoaschreiber
usf. In den Schulbänken Kleinbauern und Häusler. Es waren aber auch
einige Weiber und Mädchen da, doch saßen alle in der letzten Reihe;
denn die ging die Sache eigentlich nichts an. Die Schulkinder
mussten stehen, jedes, wo es eben einen Platz fand.

		Um vier Uhr betrat der Doktor mit dem Oberlehrer, dem zweiten
Lehrer und dem »Unterlehrer« das Vortragszimmer, und gleich darauf
ging's los.

		Nach kurzer Begrüßung der Erschienenen sprach der Doktor erst
einige einleitende Worte über das höchste Gut der Menschen, die
Gesundheit, und Hygiene im Allgemeinen und kam darauf allmählich
auf den Alkohol zu sprechen, seine schädliche Wirkung auf Magen,
Darm, Leber, Herz und Nerven, und die Entartung all dieser Organe
bei fortgesetztem und übermäßigem Alkoholgenusse, wobei er auf die
Abbildungen hinwies. Auf Tabellen waren die bösen Folgen des Suffes
in Prozenten verzeichnet, d. h. man konnte aus ihnen ersehen, wie
viel Prozent der Säufer die Spitäler, Irrenhäuser, Kriminale und
Armenhäuser füllen. Er wies darauf hin, wie viele Familien infolge
des Suffes des Vaters oder gar beider Eltern total verarmen,
verrohen und verelenden, und wie erbärmlich und ekelhaft ein total
Betrunkener aussieht, insbesondere einer, der im Dilirium tremens
Schandtaten verübt oder seine Seele aushaucht. Welch entsetzliche
Bilder!

		Das Auditorium verhielt sich musterhaft, und zahlreiche Zurufe,
so die Bemerkung: »Pfui Teufl, so a Schweinerei!« bewiesen nicht
nur das Interesse der Zuhörer an den Ausführungen des Doktors,
sondern auch den Standpunkt derselben. Selbst der Wirt, der doch
von dem Alkohol – den die anderen bei ihm konsumieren – lebte,
wiederholte mehrmals: »Jo, so is; der Alkohol is s ärgste Gift, und
in dem Tremens haun's alle Gläs'r und Glasl'n zamm, die Bsuff!« Der
Großbauer Draxler bemerkte, als der Doktor das »Bierherz« in der
Abbildung vorzeigte und besprach, ganz richtig: »Wenn ma dös Herz
do betrocht' und mit dem natürlich'n und richtig g'furmt'n
vergleicht, wie man's beim Le(b)zeiltnr übroll segt, muss ma scho
sagn, doss der Alkohol a Mist is.«

		Am eifrigsten und stets zustimmend äußert sich jedoch der
Vorsteher Ebenhofer, und das erregte besonders den Doktor und den
Lehrern nicht geringes Staunen; wusste doch jedermann, dass der
große Schmerbauch des Vorstehers nur von vielem Biertrinken und die
rote Gurkennase desselben von lauter Wein und Schnaps herrührte. Es
sagte einmal ums andere: »Jo, jo, der Alkohol is schuld an dem
gonzn Elend der Menschheit«, und zu seinem Nachbarn Lux bemerkte
er: »I begreif' net, doss do der Staat net a d' Prohibitation
einführt, wie dös in Amerika und in die Nordpolländer der Fall is.«
Das gründlichste Verständnis für die Sache bewies er jedoch am
Schlusse des Vortrages, als er dem Doktor für den sehr
»instrumental'n« Vortrag dankte und am Ende seiner Rede
überzeugungsvoll ausrief:

		»Der Herr Doktor hot ganz recht; warum, weil wir brauch'n kan
Alkohol, der die Leut' in die Kriminäl'r, die Spitäl'r, die
Norrnhäus'r und die Armenhäuseln bringt und d ganz Menschheit
ruiniert? I mein net. Und warum net? Weil, was brauchn wir an
Alkohol, so lang mir so a guts Bier d hobn und so an rein'
Kornschnops? Es tut net Not, doss mir bessere Leut' an Alkohol
trinken! Und weg'n dem sog i's no amol:

		Niedr mit dem Alkohol!«
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